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  Ein flackerndes Leuchten erfüllte den Keller; ein Irrlicht, dessen Ursprung in einem der Schränke zu suchen war. Das Holz schien zu glühen - erst in dunklem Rot, dann heller werdend und zugleich intensiver, in ein kräftiges Orange übergehend und schließlich weiß. Halb in einem Stapel von Schriftstücken versunken, glühte der faustgroße Brocken Glimmergestein, den Dorian Hunter noch vor wenigen Stunden in Händen gehalten hatte. Ohne Flammen zu entwickeln, begannen einige der Papiere zu brennen. Es waren Blätter mit schwarzmagischen Beschwörungsformeln und Anrufen, die auf den Kontakt mit dem Stein reagierten. Langsam verkohlten sie aus sich heraus und setzten dabei weitere Kräfte frei. Ein Schatten zeichnete sich ab. Flüchtig erst, dann deutlicher. Ein düsteres Geschöpf, kaum eine Elle hoch, entstand. Die Vielzahl seiner Arme und Beine und die beiden so unterschiedlichen Köpfe ließen es unwirklich erscheinen. Es wuchs aus dem Stein heraus, schwebte über die Bücher hinweg, und in dem Moment, in dem es den geschlossenen Schrank durchbrach, erlosch die Helligkeit.


  Die Erscheinung wuchs.


  Bald blickten beide Schädel in verschiedene Richtungen, lauernd und suchend zugleich. Der eine trug die Züge eines Menschen mit scharf gezeichneten Wangenknochen und einer kräftig gebogenen Nase. Der andere war eine tierhafte Fratze, die sich ständig veränderte.


  Bei einer Größe von 1,70 Meter kam der Wachstumsvorgang zum Stillstand. Das einzig Wirkliche an dem nach wie vor schemenhaften Geschöpf mochten die Augen in dem menschlichen Gesicht sein, deren Blick unablässig umherwanderte.


  Mehrere Gegenstände in einem offenen Regal waren Ziel der noch unsicher zupackenden Hände.


  Ein großes, mit Verzierungen versehenes Henkelkreuz flog in hohem Bogen in die Ecke.


  Die Berührung des massiven silbernen Drudenfußes war hingegen nur flüchtig und ließ das schattenhafte Wesen jäh zurückzucken. Eine funkensprühende Aura umfloß den Fünfstern.


  Die Kreatur verschwand. Zurück blieb ein Hauch eisiger Kälte, der aber bald wieder verflog.
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  An diesem Nachmittag waren die Straßen Londons wie ausgestorben. Die ohnehin nur schwache Februarsonne hatte sich hinter dunklen, schweren Regenwolken verborgen, und ein scharfer, schneidender Südostwind peitschte feinkörnige Eiskristalle vor sich her.


  Melancholie lag über der Stadt, als müsse sie für die bald wiederkommende Hektik Atem schöpfen. Die unförmigen schwarzen Taxis, die das Stadtbild entscheidend mitprägten, fuhren bereits mit Licht; ihre Scheinwerfer zeichneten verwaschene Reflexe auf den nassen, glitzernden Asphalt. Überhaupt schienen außer Taxis und doppelstöckigen Bussen kaum Fahrzeuge unterwegs zu sein. Hin und wieder konnte man einen Bobby sehen, der unverdrossen den Unbilden des Wetters trotzte. Aber das war in der City. Dort spiegelten sich auch noch die vielfältigen bunten Neonreklamen, die wenigstens einen Hauch von Leben vermittelten. An der Peripherie und in den Vororten herrschte hingegen ein trostloses Grau in Grau. Nur streunende Katzen schlugen einen Bogen um die Pfützen an den Straßenrändern.


  Der auffrischende Sturm brachte einen wahren Platzregen mit sich. In den Gärten wurden die letzten welken Blätter von den Bäumen gerissen und davongewirbelt. Die Nässe und die trübe Helligkeit verliehen mancher Hausfassade ein unheimliches Aussehen.


  Selbst die Jugendstilvilla in der Baring Road, inmitten eines rund zwei Hektar großen Grundstücks gelegen und von einer hohen Steinmauer umgeben, machte da keine Ausnahme. Heulend brach sich der Sturm an den Dachvorsprüngen, peitschte den Regen immer heftiger gegen die längst blind gewordenen Scheiben. Hinter einigen Fenstern brannte Licht, aber der Schein fiel nicht bis in den Garten hinaus.


  Die Mauern der Villa waren dick genug, um kaum etwas von den vielfältigen Geräuschen nach innen dringen zu lassen. Dennoch herrschte im Haus keine Ruhe. Martha Pickford, Haushälterin und Mädchen für alles, hantierte lautstark mit Töpfen und Pfannen. Das Wetter ging ihr auf die Nerven.


  Trotzdem stand sie oft vor dem Fenster und starrte in die beginnende Dämmerung hinaus.


  Miß Pickford, etwas über 60, mittelgroß, forsch und vor allem altjüngferlich, wußte, daß ein solcher Tag für Dämonen wie geschaffen war. Sie wußte es, weil es häufig so in Gruselromanen stand und weil sie erst gestern die Karten befragt hatte - Tarotkarten aus der magischen Sammlung Dorian Hunters. Zum Glück hatte Hunter nichts davon bemerkt. Andernfalls hätte er sich wohl wieder dazu hinreißen lassen, Miß Pickford aus dem Haus zu werfen. Wie damals, vor etlichen Jahren, als sie noch in seinem einfachen Reihenwohnhaus Putzfrau gewesen war und ständig Streit mit ihm gehabt hatte, weil sie in seinen alten Schriften schmökerte. Vielmehr hätte er froh sein sollen, daß sie die Bücher regelmäßig abstaubte und in Schuß hielt.


  „Undank ist eben der Welten Lohn”, murmelte Martha Pickford halblaut vor sich hin.


  Das Tarot hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt. Erst der Tod, die 13. Karte, und gleich darauf die 12., die Prüfung oder auch der Gehenkte. Ein solcher Hinweis war kaum mißzuverstehen. Wenn Miß Pickford es recht bedachte, besaß sie keine andere Möglichkeit, die bösen Geister zu vertreiben, als möglichst viel Lärm zu machen.
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  Auch im Keller der Villa war von dem stürmischen, regnerischen Wintertag nicht allzuviel zu bemerken. Lediglich das gleichmäßige Gurgeln und Plätschern im Fallrohr der Dachrinne ließ die anheimelnde Wärme innerhalb der schützenden Mauern richtig bewußt werden.


  Ein solches Wetter, bei dem man nicht einmal einen Hund vor die Tür jagte, drückte vielen Menschen aufs Gemüt. Dorian Hunter nutzte die Zeit, in der ohnehin so gut wie nichts Aufregendes geschah, um seine Reliquien- und Dokumentensammlung zu ordnen. Schließlich hatte er all diese notwendigen Arbeiten während der letzten Wochen und Monate mit einer gewissen Nachlässigkeit gehandhabt.


  Miß Pickford hatte es ausnahmsweise nicht für nötig gehalten, zum Staubtuch zu greifen. Mit einem kräftigen Schluck Bourbon spülte Dorian Staub und aufkeimenden Ärger hinunter. Er hatte die Haushälterin verboten, an seine Sachen zu gehen, aber diesmal hielt sie sich wörtlich daran. Weil sie nicht glücklich war, wenn sie ihm nicht irgendwie auf die Nerven fallen konnte.


  Hart stellte Hunter das Glas auf den Tisch zurück und holte aus der geöffneten Vitrine die gut zwanzig Zentimeter hohe bronzene Statue Lakshmis heraus, der indischen Göttin der Schönheit. Mit einem Pinsel wischte er den Staub von den nackten Schultern der Statuette und den mit Inschriften fein ziselierten Beinkleidern. Niemand hatte ihm bislang sagen können, welche Bedeutung die Gravuren besaßen. Sicherlich waren es aber jahrtausendealte magische Beschwörungen, weshalb die Göttin in seiner Sammlung überhaupt einen Platz gefunden hatte.


  Die Dämmerung draußen und das gleichbleibende Licht aus den Deckenstrahlern ließen jeden Zeitbegriff verlieren. Dorian Hunter sah auf, als der tobende Sturm wieder einmal mit einem schrillen, kreischenden Diskant auf sich aufmerksam machte. Ursprünglich hatte er nur einen Tag in London bleiben wollen. Daß er nun schon die zweite Nacht in der Villa verbringen würde, lag zum einen an den Londoner Pubs und dem gestern noch strahlenden Sonnenschein, zum anderen daran, daß weder Coco noch ihr gemeinsamer Sohn Martin ihn im Augenblick besonders vermißte. Erst nach dem Lunch hatte er kurz mit Basajaun telefoniert, wo alles zum Besten stand. Im Gegensatz zur britischen Metropole schneite es in den Pyrenäen heftig - für Martin, den Zyklopenjungen Tirso und, mit Einschränkungen, sogar für Phillip Hayward die Gelegenheit, sich auszutoben. Auch Coco freute sich, wenn die Kinder ausgelassen herumtollten, denn sie hatten ohnehin viel zu selten Gelegenheit dazu. Der Ernst des Lebens kam gerade auf Martin und Tirso schneller zu, als es den Erwachsenen recht sein konnte.


  Ein lautes Klirren, als hätte Miß Pickford soeben einen ganzen Stapel Teller zerschlagen, schreckte den Dämonenkiller aus seinen Gedanken auf. Unwillkürlich versuchte er, sich ihr zerknirschtes Gesicht vorzustellen. Es wäre eine Lüge gewesen zu behaupten, daß beide sich jemals gut miteinander vertragen hätten.


  Zögernd schloß er die Vitrine ab. Natürlich war bisher weniger erledigt, als er es sich vorgenommen hatte.


  Ein zweites Glas Bourbon und eine in aller Ruhe gerauchte Players überzeugten Dorian schließlich davon, daß es sinnvoll war, noch eine Weile weiterzumachen. Was sollte er sonst tun? Sich mit Miß Pickfords Rechthaberei herumschlagen oder mit Trevor Sullivan über vergangene Zeiten diskutieren? Heinzelmännchen oder ähnliche guten Geister, die ihm währenddessen die Arbeit abnahmen, gab es leider nicht.


  Der Sturm tobte weiterhin unvermindert heftig. Nur war es inzwischen fast völlig dunkel geworden. Gewohnheitsmäßig zog Dorian die Vorhänge zu. Sterne würden in dieser Nacht keine zu sehen sein, aber in wenigen Tagen war Vollmond, Zeit für Werwölfe und Vampire, ihr ruchloses Treiben in verstärktem Maß fortzusetzen.


  Die meisten Stücke seiner Sammlung waren mit persönlichen Erinnerungen verbunden. So auch der unscheinbare, rauhe Gesteinsbrocken, der aus der sagenumwobenen Lost-Dutchman-Mine in Arizona stammte. Auf den ersten Blick täuschte sein goldenes Aussehen. Obwohl ihm innewohnende schwarzmagische Kräfte bis vor kurzem noch viele Menschen in Atem gehalten hatten, war er nun nichts weiter als tauber Glimmer.


  Es klopfte an der Tür. Ehe Dorian „Herein!” rufen konnte, wurde sie aufgerissen, erschien Miß Pickfords verhärmt wirkendes Gesicht in der entstandenen Öffnung.


  „Das Abendessen ist fertig, Mr. Hunter”, brummte sie mißgelaunt. „Falls Sie sich von dem alten Kram trennen können, sollten Sie das gleich tun.”


  „Was fällt Ihnen ein…?”


  Sie hörte seine Reaktion schon nicht mehr, hatte sich eiskalt lächelnd und schwungvoll wie eine Filmdiva umgewandt und die Tür krachend hinter sich zufallen lassen. Sekundenlang starrte Dorian ihr entgeistert hinterher. Martha Pickford war ein Stück seiner Vergangenheit, und trotz aller Haßliebe, die beide verband, brachte er es nicht fertig, sie endgültig an die Luft zu setzen. Womöglich würde er mit ihrer Nachfolgerin vom Regen in die Traufe kommen. Es gab zu viele resolute alte Damen in London.


  „Mr. Hunter!” krächzte sie von oben die Treppe herab, mit einer Stimme, die einer rostigen Säge Ehre gemacht hätte. „Wie lange soll ich mit dem Essen auf Sie warten?”


  Seufzend legte Dorian Hunter den Erzbrocken in den Schrank zurück, auf einen Stapel loser Schriften und Bücher, deren oberste Blätter sich bereits aufzuwölben begannen. Mit einem letzten Blick auf die im Ascher verrauchte Players knipste er das Licht aus und verließ den Raum.


  Während er mit den anderen beim Abendessen saß, geschahen in seinem Archiv ungewöhnliche Dinge, wurde das schattenhafte Wesen geboren, das lautlos durch die Korridore der Villa schlich.
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  Jemand befand sich in ihrem Zimmer.


  Martha Pickford wußte es, ohne die Augen zu öffnen. Sie besaß ein Gespür dafür, eine Art sechsten Sinn (tatsächlich war es eher so, daß sie wie viele ältere Menschen über einen leichten Schlaf verfügte).


  Vergeblich lauschte Miß Pickford auf das Geräusch schleichender Schritte. Das hastige, kurze Atmen, das sie wahrnahm, entsprang ihrer eigenen Erregung. Sie war über 60, keine 16 mehr - wenn jetzt jemand in der Nacht zu ihr kam, dann wohl nur, um ihr Übles zu tun.


  Obwohl sie schlagartig hellwach war, fiel es ihr nicht schwer, sich weiterhin schlafend zu stellen. Nur ihr Zittern konnte sie nicht ganz verbergen. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, glitt ihre Rechte unter der Bettdecke hervor und näherte sich dem Schalter der Nachttischlampe.


  Der unheimliche Besucher hatte die Nähe der Tür verlassen. Wenn Martha Pickford sich nicht täuschte, stand er nun mitten im Zimmer und starrte sie an. Sie spürte seine brennenden Blicke auf sich ruhen. Trotzdem fröstelte sie.


  Es war kühl geworden.


  Miß Pickford hielt den Atem an, als der Fremde sich dem Fußende des Bettes näherte. Ihre Phantasie gaukelte ihr eine schreckerregende, finstere Gestalt vor, einen Mann undefinierbaren Alters, groß und kräftig, gekleidet in einen langen Umhang mit einem Cape über den Schultern. Schauder liefen ihren Rücken hinab, als sie sich vorstellte, wie dieser Mann sie mit rot glühenden Augen musterte, während seine Lippen sich zu einem wahrhaft satanischen Lächeln verzogen und dabei nadelspitze Reißzähne entblößten.


  Ein Vampir… Einer der klassischen Art, wie ihn schon Bram Stoker in seinem Roman Dracula beschrieben hatte.


  Er beugte sich über sie - langsam und erwartungsvoll…


  Miß Pickford spürte seinen Atem. Ein eisiger Hauch.


  Gleich würde sie auch seine Zähne an ihrem Hals und den Schauder spüren, wenn er ihr das Blut aus den Adern sog. Flüchtig fragte Martha Pickford sich, wie es wohl sein mochte. Vielleicht sogar ein schönes, berauschendes Gefühl…


  Endlich schlug sie die Augen auf.


  Die Dunkelheit war vollkommen. Aber fast zum Greifen nahe vor ihr schwebten zwei golden leuchtende Pupillen.


  Martha Pickford begann gellend zu schreien. Sie rollte sich mit aller Kraft, deren sie in ihrer Angst noch fähig war, zur Seite. Unmittelbar hinter ihr, es lief wie ein Film vor ihrem geistigen Auge ab, zuckten die Vampirzähne ins Leere.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals; sie bekam kaum noch Luft. Im nächsten Moment fiel sie schwer aus dem Bett, hatte Mühe, den Sturz abzufangen, während sie zugleich, nach Halt suchend, die kostbare Nachttischlampe von ihrem Platz riß. Sie bekam das Kopfkissen zu fassen und schleuderte es blindlings und in Panik hinter sich.


  Zum Glück besaß das alte Bettgestell aus Messing genügend hohe Füße, so daß sie darunter Platz fand. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Martha Pickford solche Angst verspürt. Sie wußte, daß das Bett ihr wenig Schutz bot, ein silbernes Kreuz oder auch nur einige Knoblauchzehen wären wirkungsvoller gewesen. In Zukunft, wenn es das überhaupt noch für sie gab, würde sie viel mehr Knoblauch ins Essen tun.


  Verbissen zerrte sie die Bettdecke hinter sich her. Plötzlich - ein Widerstand; jemand hatte das Inlett von der anderen Seite gepackt. Martha Pickford schrie erneut auf. Mehr zufällig bekam sie das Kabel der umgefallenen Lampe zu fassen. Das über 100 Pfund teure Kleinod mit dem Porzellanschirm, der wunderschöne Bildmotive erkennen ließ, sobald das Licht brannte, gab ein ausgezeichnetes Wurfgeschoß ab. Sie mußte dazu zwar wieder halb aus ihrem Versteck hervor, doch wenn sie den Vampir traf, schaffte sie es hoffentlich, vor ihm die Tür zu erreichen.


  Schon näherten sich ihr die glühenden Augen von neuem. Eine Verwünschung auf den Lippen, schleuderte Martha Pickford die kostbare Lampe in das nur schemenhaft erkennbare Gesicht.


  In das Splittern und Krachen, als das Porzellan in tausend feine Scherben zerbrach, mischte sich eine schläfrige Stimme: „Sind Sie endgültig verrückt geworden, Miß Pickford?”


  Sie sagte nichts, lag nur schwer atmend da und bemühte sich, Ordnung in ihre wirr durcheinanderschießenden Gedanken zu bringen. Es war alles andere als einfach. Noch ein solcher Vorfall und sie würde wohl freiwillig eine Stellung weit draußen auf dem Land annehmen.


  Die Deckenlampe flammte auf. Sekundenlang schloß die Haushälterin geblendet die Augen.


  „Du meine Güte. Was ist hier geschehen?” Trevor Sullivan, nur 1,67 Meter groß, ziemlich mager und knochig, versuchte vergeblich, Miß Pickford aufzuhelfen. Ächzend ließ’ er sich dann neben ihr in die Hocke sinken.


  „Haben Sie dieses Tohuwabohu angerichtet?” fragte er scharf.


  „Wer sonst?” erklang es von der Tür her. Dorian Hunter hielt einige der Scherben aneinander, ließ sie aber gleich darauf achtlos wieder fallen. „Warum nicht öfter eine neue Einrichtung?” bemerkte er zynisch. „Wir schwimmen schließlich im Geld.”


  Martha Pickford warf ihm einen wütenden Blick zu. Zugleich raffte sie ihr am Hals weit aufklaffendes Nachthemd mit der linken Hand zusammen.


  „Was wollen Sie damit sagen?” keifte sie.


  „Tun Sie nicht, als hätten Sie mich nicht verstanden, Miß Pickford.”


  Die Lampe war zerschlagen, der schwere Teppich auf dem Parkettboden verrutscht. Das zerknüllte Bett ließ auf unruhige Schlafgewohnheiten der Haushälterin schließen, ganz abgesehen von dem eingerissenen Federbett, das sie offenbar gewaltsam über einen kantigen Messingknauf hinweggezerrt hatte. Federn aus dem Inlett wirbelten noch immer im Zimmer umher und verteilten sich gleichmäßig.


  „Natürlich.” Martha Pickford lief sich schwer auf ihr Bett sinken. „Wie konnte ich jemals annehmen, Sie würden mir auch nur eine Träne nachweinen? Dabei war ich stets wie eine Mutter zu Ihnen.”


  „Mehr wie eine Stiefmutter”, konterte Dorian. „Wenn Sie nichts dagegen haben, will ich endlich wieder schlafen. Und bitte, Miß Pickford, schreien Sie nicht noch einmal die ganze Villa zusammen, wenn Sie schlecht träumen.”


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Was ist mit dem Vampir?” stieß sie hervor.


  Nun schüttelte auch Trevor Sullivan den Kopf.


  „Was immer Sie gesehen zu haben glauben, es war nur ein Traum. In diesem Haus sind Sie sicher wie in Abrahams Schoß. Selbst Luguri würde sich an den Dämonenbannern rund um das Grundstück die Finger verbrennen.”


  „Ich weiß.” Martha Pickford nickte. „Ich weiß aber auch, was ich gesehen habe. Und ich spinne nicht, Mr. Hunter…” Ihr forscher werdender Tonfall ließ erkennen, daß sie allmählich wieder zu sich selbst fand.


  „Bei diesem Wetter beehrt uns kein Einbrecher, meine liebe Miß Pickford”, sagte Dorian. Er wußte genau, wie sehr sie eine derart übertriebene Höflichkeit haßte. „Ihren Vampir schlagen Sie sich gefälligst aus dem Kopf.” Zwei rasche Schritte brachten ihn neben den. Nachttisch, und ehe die Frau ihn daran hindern konnte, nahm er das dort liegende Romanheft und schlug es auf. Sichtlicher Ärger zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er den Titel und einige Absätze des Inhalts überflog. „Der Vampir von Gretna Green. Vielleicht sollten Sie vor dem Einschlafen weniger Aufregendes lesen. Märchen wären angebrachter.” Sprach’s und verließ das Schlafzimmer, ohne sich noch einmal umzuwenden. Daß Sullivan mit den Schultern zuckte, sah er nicht, auch nicht, daß Miß Pickford nahe daran war, ihm das Romanheft nachzuwerfen.
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  Jeffrey Slikker war Junggeselle - einer von denen, die mit Frauen wenig anzufangen wissen und lieber ihre persönliche Freiheit bewahren, anstatt sie eines kurzen Vergnügens wegen aufs Spiel zu setzen. Er legte auch wenig Wert auf sein Äußeres. Sein konstanter Drei-Tage-Bart hatte ihm schon mehrfach den Unwillen seines Vorgesetzten eingebracht. Aber er konnte arbeiten wie ein Pferd, wenn es sein mußte, 15 Stunden und mehr am Tag, und sein Chef würde sich hüten, ihn irgendwelcher Äußerlichkeiten wegen vor die Tür zu setzen.


  Jeffrey Slikker wohnte außerhalb Londons, im Südosten, rund zehn Meilen von seiner Arbeitsstelle, dem Postamt am Lewisham Way, entfernt. Aber obwohl er mit der Bahn über Grove Park bis zur St. John’s Station eine gute Verbindung gehabt hätte, zog er es vor, bei jeder Witterung mit seinem alten, klapprigen Ford zu fahren. Er fühlte sich einfach unabhängiger.


  So auch an diesem Morgen. Die ganze Nacht hindurch hatte es gestürmt und wie aus Eimern gegossen. Der neue Tag zeigte sich trüb und unangenehm kühl, und die Sonne, falls sie überhaupt schon aufgegangen war, verbarg sich hinter dem dichten Dunst, der den Himmel in eine eintönig graue Käseglocke verwandelte. Noch immer war es windig; der Schein der Straßenlampen schwankte über Fahrbahn und Gehsteige bis in die Vorgärten hinein.


  Slikker achtete kaum mehr auf die Umgebung. Gewohnheitsmäßig bog er in nördliche Richtung in die Baring Road ein, um in ihrer Verlängerung, der Burnt Ash Road, bis zur Lee High Road weiterzufahren und sich dann ausschließlich links zu halten.


  Im Radio kamen Frühnachrichten. Jeffrey Slikker stellte den Ton lauter, um wegen des übermäßigen Motorengeräuschs überhaupt etwas zu verstehen. Eigentlich verfolgte er die Nachrichten aus purer Langeweile.


  Plötzlich durchzuckte es ihn siedendheiß. Vor ihm, auf der linken Straßenseite, lag jemand. Ein zusammengerollter menschlicher Körper zeichnete sich fahl zwischen den Wasserlachen ab.


  Slikker trat das Bremspedal voll durch. Der Ford ruckte erst und glitt wie auf einer Eisbahn dahin, stellte sich dann gegen die verzweifelten Lenkbewegungen quer und rutschte etliche Dutzend Meter weit. Als Slikker endlich den Fuß von der Bremse nahm, war es bereits zu spät. Der Wagen stieß noch mit einem der Hinterräder an den Bordstein und kam zum Stillstand.


  „O mein Gott!” brachte der Mann keuchend hervor. Eine ganze Weile saß er nur da, unfähig, etwas zu unternehmen, die Hände ums Lenkrad gekrampft, daß die Knöchel bleich unter der Haut hervortraten.


  Der letzte Rest der Müdigkeit, der noch in ihm gesteckt hatte, war wie weggeblasen. Er hatte einen Menschen überfahren, ihn womöglich getötet. Wenn er nur daran dachte, wurde ihm übel. In seinen Halsschlagadern pochte das Blut wie verrückt.


  Zögernd blickte Slikker in den Rückspiegel. Hatte jemand den Unfall bemerkt? Im nächsten Moment ertappte er sich dabei, daß er im Begriff war, den Zündschlüssel umzudrehen und den abgewürgten Motor zu starten. Er mußte wahnsinnig sein, das überhaupt in Betracht zu ziehen.


  Endlich stieß er die Fahrertür auf und stieg aus. Die kühle, mit Feuchtigkeit gesättigte Luft klärte seine Sinne ein wenig. Tief atmete Slikker durch, bevor er um das Auto herum und am Bordstein entlang zurückging. Da war niemand.


  Er verstand es selbst nicht, aber der Mensch, den er überfahren hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Vielleicht war er im Schock davongelaufen. Eine plausiblere Erklärung fiel Slikker nicht ein.


  Er fröstelte.


  Gespenstisch verschwammen die Schatten einiger kahler Bäume miteinander. Slikker glaubte das Unheimliche zu spüren, das ringsum lauerte. Unmittelbar vor ihm ragte eine hohe Steinmauer auf, die ein ausgedehntes Villengrundstück begrenzte. Ebenso wie die Mauer wies auch das schmiedeeiserne Tor eine Vielzahl eigenartiger Verzierungen auf. Kreuze und auf zwei Ecken stehende fünfstrahlige Sterne waren zu erkennen; andere Symbole ließen sich nicht so leicht definieren.


  Der Verletzte konnte nur auf diesem Grundstück verschwunden sein. Einen Augenblick lang spielte Slikker mit dem Gedanken, ihm nachzugehen, doch dann gewann das Unbehagen in ihm die Oberhand, und er beeilte sich, wieder ins Auto zu steigen, solange niemand auf ihn aufmerksam wurde. Seine Hände zitterten, als er den Motor startete und den Gang einlegte. Der Gedanke, einen Menschen überfahren zu haben, entsetzte ihn noch immer.


  Mit durchdrehenden, quietschenden Reifen startend, geriet er halb auf die rechte Straßenseite, bevor er sich und sein Fahrzeug wieder unter Kontrolle hatte. Zügig überquerte er die Kreuzung mit dem Downham Way und der Reigate Road. Zu beiden Seiten parkten Autos.


  Eine schwarze Katze lief auf die Fahrbahn, huschte jedoch ebenso schnell wieder zurück, als die voll aufgeblendeten Scheinwerfer des näher kommenden Fords sie streiften. Für einen Moment kniff Slikker die Augen zu und schüttelte benommen den Kopf. Seit er sich wieder hinters Lenkrad gesetzt hatte, quälte ihn eine stärker werdende Migräne. In seinen Schläfen pochte und dröhnte es schlimmer als nach einer durchzechten Nacht. Womöglich wurde er krank, machte sich so eine beginnende. Virusgrippe bemerkbar.


  Jeffrey Slikker blieb keine Zeit mehr für eine vernünftige Reaktion, als unvermittelt der Mann vor ihm im Lichtkegel der Scheinwerfer auftauchte. Einen entsetzten Aufschrei ausstoßend, riß Slikker das Steuer herum. Der alte Ford brach aus, verfehlte den Passanten um Haaresbreite und schleuderte über die Mittellinie. Jeffrey glaubte, das Herz müsse ihm stehenbleiben; er hatte einen verdammt schlechten Tag erwischt. Das Krachen und Bersten, als er den ersten der geparkten Wagen streifte, ließ ihn Gas geben. Zwei weiteren schwarzen Limousinen wurden die Seiten eingedrückt, bevor der Ford wieder auf die linke Seite raste, sich frontal in einen himmelblauen Mini-Cooper hineinbohrte und diesen gegen den nächsten Laternenpfahl schleuderte.


  Dann war Stille.


  Durch den mehrfachen Aufprall war Slikker erst nach vorn gegen das Lenkrad und schließlich zur Seite geworfen worden. Stöhnend rappelte er sich vom Beifahrersitz auf. Jeder Atemzug bewirkte ein höllisches Stechen im Brustkorb. Ein Blick in den Innenspiegel verriet ihm außerdem, daß er aus der Nase und einer Platzwunde quer über der Stirn blutete. Trotzdem hätte alles für ihn weit schlimmer ausgehen können.


  Vergeblich versuchte er, sich zu besinnen, was überhaupt geschehen war; die bohrenden Kopfschmerzen ließen kaum einen klaren Gedanken aufkommen. Daß er sich mit beiden Händen die Schläfen massierte, brachte absolut keine Linderung.


  Irgendwo wurden Fenster geöffnet. Wie aus weiter Ferne vernahm Slikker Stimmen. Jemand rief nach der Polizei und einem Krankenwagen.


  Ein flüchtiger Schatten fiel auf ihn. Jeffrey blickte erst auf, als die Beifahrertür aufgerissen wurde und ein schwerer Körper sich neben ihn auf den Sitz fallen ließ.


  Er mußte verrückt sein. Einen Mann mit zwei Köpfen, einem menschlichen und einem eher echsenhaften, gab es nicht. Dazu diese grelle Bemalung des menschlichen Gesichts, die Streifen, die sich von der Stirn über die Wangen und den Nasenrücken hinzogen.


  „Nein!” stammelte Jeffrey Slikker tonlos. „Verschwinde!”


  Der Echsenschädel stieß ein spöttisches Fauchen aus.


  „Ich bin doch nicht betrunken.” Slikkers Faust schoß vor. Aber da war eine Hand, die sich um seine Finger schloß und hart und erbarmungslos zudrückte. Erst brach ihm der Schweiß aus allen Poren, dann begann sein Puls zu jagen, und schließlich brach er stöhnend vornüber.


  Nur Sekunden konnten vergangen sein, bis er sich mühsam wieder aufrichtete. Der Zweiköpfige war verschwunden. Entgeistert starrte Slikker auf seine Finger, die deutlich blutunterlaufene Striemen zeigten. Außerdem schmerzten sie, als wäre jeder einzelne Knochen gebrochen.


  Ganz leise erklang Sirenengeheul, das sich jedoch rasch näherte. Einer der Anwohner mußte die Polizei verständigt haben.


  Jeffrey Slikker hielt es nicht länger in seinem Wagen. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, riß er die Tür auf und schwang sich hinaus. Sekundenlang drehte sich alles um ihn herum, hatte er das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Er taumelte, stieß schwer gegen den Kühler eines Rolls Royce älteren Baujahrs. Am liebsten hätte er hier verharrt und auf die Polizisten gewartet. Vielleicht wußten sie eine Erklärung für all das, was ihm an diesem Morgen widerfahren war. Immerhin hatte er 20 unfallfreie Jahre hinter sich.


  Doch da war eine Stimme in seinem Innern, die ihn nicht ruhen ließ, die ihn erbarmungslos antrieb. Slikker begann gegen seinen Willen zu rennen, schneller und immer schneller, bis er schließlich etliche Straßenzüge weiter in einem Park zusammenbrach.
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  Um nichts in der Welt wäre Miß Pickford in dieser Nacht noch einmal in ihr Bett gegangen. Jegliche Müdigkeit war ohnehin wie weggewischt.


  Lieber stellte sie sich in die Küche und begann mit den Vorbereitungen für das Mittagessen. Im Schutz des großen geschnitzten Holzkreuzes mit der Christusfigur über der Tür fühlte sie sich sicherer.


  Zuallererst schnitt sie sich einige Scheiben Weißbrot ab, bestrich diese dick mit Margarine und obenauf mit mehreren kleingehackten Knoblauchzehen. Schon der erste Bissen trieb ihr das Wasser in die Augen, und der scharfe Knoblauchsaft reizte ihren Gaumen. Aber Martha Pickford hielt sich wacker, und nachdem sie mit einer Prise Salz die Schärfe ein wenig gedämpft hatte, schälte sie zwei weitere Zehen ab. Den Rest des geflochtenen Zopfes ließ sie offen neben der Arbeitsplatte liegen. Der Anblick der weißgrauen Knollen mußte jedem Vampir ein wahres Greuel sein.


  Das Fleisch für den Mittag war flachsig. Martha Pickford hatte Mühe, es vom Knochen zu lösen. Zudem benutzte sie kein Küchenmesser, sondern eine scharf geschliffene, silberne Klinge. Sollte der Vampir ruhig noch einmal kommen; nun war sie vorbereitet und würde sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen.


  Die Nacht schien endlos zu währen. Immer wieder blickte die Frau aus dem Fenster. Als im Osten endlich ein schmaler Silberstreif heraufzog, konnte sie die Augen kaum mehr offenhalten. Einen wohligen Seufzer auf den Lippen, ließ Martha Pickford sich in den Lehnstuhl fallen und war schon Minuten später fest eingeschlafen. Um sie jetzt zu wecken, hätte es schon eines größeren Erdbebens oder einer Feuersbrunst bedurft.


  Wenig später waren Schritte zu vernehmen. Jemand kam die Treppe ins Erdgeschoß herab. Kopfschüttelnd murmelte Trevor Sullivan etwas von „Festbeleuchtung”, schaltete erst die Stehlampe im Eßzimmer und dann den Lüster im Treppenhaus ab und schlurfte in seinen Hausschuhen in den Keller hinunter, wo in einem der beiden Räume die Mystery Press untergebracht war, seine Presseagentur, die Berichte über unerklärliche Geschehnisse auf der ganzen Welt sammelte. Mit der Einrichtung dieser Agentur hatte Sullivan sich einen Traum verwirklicht.


  An dem Morgen gab es allerdings nichts, was von Bedeutung gewesen wäre. Lediglich zwei Fernschreiben ausländischer Nachrichtenagenturen waren während der Nacht über den Ticker gelaufen. Sullivan überflog die knapp gehaltenen Texte - Hinweise auf dämonisches Wirken enthielten sie nicht. Es handelte sich um bedauerliche Unglücksfälle, die mit größter Wahrscheinlichkeit auf normale Ursachen zurückzuführen waren. Trotzdem warf Sullivan die Textstreifen nicht weg, sondern versah sie mit seinem Handzeichen, lochte und heftete sie in einem Ordner ab, der die Aufschrift Unwichtig trug.


  Ein Tag, der so begann, versprach im allgemeinen ruhig zu werden. Sullivan konnte sich mit dem Rasieren und Duschen Zeit lassen. Ein flüchtiger Blick in den Garten zeigte ihm, daß der Morgen graute. Der Sturm hatte sich weitgehend gelegt, aber ein feiner Nieselregen ließ die Aussicht auf baldige Wetterbesserung im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser fallen.


  „Regen im Februar bringt hoffentlich ein gutes Jahr”, murmelte Sullivan vor sich hin, während er sich anschickte, endlich ins Bad zu gehen.


  Dorian Hunter kam ihm in der Diele entgegen. Der Dämonenkiller war bereits angezogen und hatte sogar die Enden seines über die Mundwinkel nach unten hängenden Schnurrbarts gestutzt. Mit seiner Größe von 1,90 Meter, der schlanken, sportlichen Figur, dem dunklen Teint und schwarzen Haar war er nicht nur der Typ, den Frauen interessant fanden, ihm haftete auf gewisse Weise auch etwas Dämonisches an.


  „Morgen, Trevor”, murmelte er, ohne die Players aus dem Mundwinkel zu nehmen, die sein erstes Frühstück ersetzte. Kommentare über die Schädlichkeit dieser Angewohnheit, die er manchmal zu hören bekam, berührten ihn herzlich wenig. Was war nicht alles ungesund?


  Sullivan nickte ihm kurz zu, schwieg aber. Sein Verhalten ließ häufig autoritäre Anwandlungen erkennen, mit denen er bei den Gefährten jedoch nicht durchkam. Seine Rechthaberei war wohl mit ein Grund, weshalb bisher niemand ihm das Du angeboten hatte. Dorian hatte es vor kurzem zwar praktiziert, war aber kommentarlos wieder auf das förmliche Sie umgeschwenkt, das Sullivan offenbar lieber war. So gelang es ihm, eine gewisse Distanz zu halten.


  Dorian Hunter deutete auf die nur angelehnte Küchentür. Ein schmaler Lichtstreifen fiel in die Diele heraus.


  „Mich interessiert, welche Lügengeschichte Miß Pickford sich zu ihrer Rechtfertigung ausgedacht hat.”


  Dorian stieß die Tür weiter auf. Seine anfängliche Verblüffung wich schnell einem spöttischen Grinsen.


  Den Lehnstuhl, der normalerweise in der Diele stand, hatte Martha Pickford an den Tisch geschoben. Vornübergesunken, den Kopf in der linken Armbeuge auf der Tischplatte liegend, schlief sie, wie ihre tiefen, rasselnden Atemzüge bewiesen. Über ihrem langen Nachthemd trug sie einen etwas kürzeren Morgenmantel mit Schottenkaros, und darüber hatte sie kurzerhand eine Schürze gebunden.


  Dorian räusperte sich vernehmlich. Miß Pickfords gerechten und wohlverdienten Schlaf konnte er damit allerdings nicht stören.


  Sullivan zwängte sich zwischen Hunter und dem Türstock hindurch und schaltete kurz das Licht aus.


  Im selben Augenblick schreckte die Haushälterin auf.


  „Was…? Wo…?” brachte sie schlaftrunken hervor. Sie wollte nach dem Messer greifen, doch zugleich fiel ihr Blick auf die beiden Männer.


  „Sie haben fest geschlafen, Miß Pickford”, sagte Dorian ohne jede erkennbare Regung.


  „Unsinn.”


  „Eine Frau in Ihrem Alter sollte die Nacht lieber im Bett verbringen. Oder legen Sie es darauf an, morgen mit einem steifen Kreuz herumzuhumpeln?”


  „Mr. Hunter, für wie gebrechlich halten Sie mich eigentlich?” erwiderte sie bissig. „Ich nehme es noch mit jedem jungen Ding auf.”


  „Selbstverständlich.” Er nickte ernsthaft. „Weshalb auch nicht.” Während Martha Pickford sich über den Sinn seiner Bemerkung den Kopf zerbrach, blickte er sich aufmerksam um. „Was riecht hier so streng?” wollte er wissen. Den Knoblauchzopf hatte er natürlich liegen sehen.


  Miß Pickford schwieg beleidigt.


  „Haben Sie Knoblauch gegessen?”


  „Und wenn schon”, fuhr sie auf. „Was ist daran auszusetzen? Knoblauch reinigt das Blut, stärkt Herz und Kreislauf…


  „… und vertreibt Vampire und andere Blutsauger”, vollendete Sullivan den Satz, wofür er einen bitterbösen Blick erntete.


  „Raus aus der Küche! Beide!” Martha Pickford griff nach dem nächstbesten Gegenstand, den sie erreichte (es war ein Fleischklopfer) und schwenkte ihn wie eine Keule.


  Es klingelte.


  „Wer mag das sein, so früh am Morgen?” wechselte die Haushälterin sofort das Thema.


  „Sehen Sie nach, dann wissen Sie es”, riet Sullivan.


  Keiner von beiden traf Anstalten, zur Sprechanlage zu gehen. Dorian beugte allem Ärger vor, indem er selbst den Hörer abnahm.


  „Constable Rutherford, Sir. Verzeihen Sie die frühe Störung, aber ich muß in einem Fall von Fahrerflucht Ermittlungen vornehmen.”


  „Was hat das mit uns zu tun?”


  „Es geht lediglich um eine mögliche Zeugenbefragung. Darf ich hereinkommen?”


  „Ja, natürlich.”


  „Ein Bobby…?” fragte Miß Pickford überrascht. „Es wäre nicht schicklich, wenn er mich so sieht. Ich ziehe mich nur rasch um.”


  Dorian Hunter und Trevor Sullivan empfingen den Constable in der Halle. Ohne seinen Regenmantel wäre der junge Mann wahrscheinlich völlig durchnäßt gewesen. Er hinterließ Wasserspuren, wo er gerade stand, und das Angebot, Platz zu nehmen, lehnte er höflich ab.


  Es ging um einen Unfall mit beträchtlichem Sachschaden. Vermutlich war Alkohol im Spiel, denn der Fahrer hatte sein Auto stehenlassen und sich widerrechtlich entfernt.


  „Den Flüchtigen zu ermitteln, dürfte demnach nicht schwerfallen”, sagte Dorian. Er war ein wenig irritiert. „Ich verstehe nur noch immer nicht, weshalb Sie sich ausgerechnet an uns wenden. Ihrer Schilderung nach hat sich der Unfall mehr als einen halben Kilometer entfernt ereignet.”


  „Ja und nein. Wir fanden unmittelbar vor der Einfahrt Ihres Anwesens Spuren einer Vollbremsung. Der Fahrer ist ausgestiegen und hat sich offenbar Ihr Grundstück angesehen.”


  „Es muß nicht derselbe Mann gewesen sein”, wandte Sullivan ein.


  „Doch”, sagte der Constable. „Die Abdrücke von Profilsohlen im feuchten Erdreich sind identisch.” „Es tut mir leid”, sagte Dorian. „Wir haben nichts bemerkt. Sollten wir allerdings noch einen Hinweis erhalten, werden wir dies selbstverständlich melden.”


  „Danke, und verzeihen Sie nochmals die Störung. Natürlich schluckt Ihr großzügiger Garten den meisten Straßenlärm.”


  „Natürlich”, pflichtete Sullivan bei.


  Der Constable ging.


  „War der junge Mann wegen des Vampirs hier?” erklang Miß Pickfords Stimme vom Durchgang zur Halle her. „Hat die Polizei Spuren gefunden? Schade, ich hätte gerne mit ihm gesprochen.”


  Dorian und Sullivan blickten sich gegenseitig an.


  „Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Miß Pickford.” Der Dämonenkiller sprach das Miß so scharf aus wie selten. „Vergessen Sie Ihren Traum, und zwar schnell! Und noch etwas: Wenn jemand in der Lage ist, die Fährte eines Dämons aufzunehmen und zu verfolgen, dann unser Team. Die Polizei sollten Sie auf jeden Fall aus dem Spiel lassen.”
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  Die Nässe widerte ihn an. Unaufhaltsam kroch sie durch seine Kleidung und ließ seine Glieder steif werden.


  Stöhnend wälzte er sich herum. Dicht über ihm wippten kahle, dürre Äste, ein verfilztes Gestrüpp, und weit entfernt zeichnete sich das Schiefergrau des wolkenverhangenen Himmels ab.


  Wo befand er sich, und wie war er hierher gelangt? Vergeblich zermarterte Jeffrey Slikker sich den Schädel, der jeden Moment zu zerspringen drohte. Vor seinen Augen tanzten bunte Schlieren einen sinnverwirrenden Reigen.


  Ihm war sterbenselend zumute.


  Nur zögernd kehrte die Erinnerung an den Unfall zurück. Wieder hörte er das Kreischen des demolierten Blechs, sah sich aussteigen und blindlings durch die Straßen hetzen, hinter sich die Sirenen der näher kommen den Streifenwagen. Wie lange lag das alles inzwischen zurück?


  Mühsam stemmte Slikker sich hoch. Er bemerkte nicht, daß seine Finger in das aufgeweichte Erdreich eindrangen und faustgroße Grassoden herausfetzten.


  Wo, um alles in der Welt, war er?


  Offenbar kniete er auf der Kuppe eines sanft gerundeten Hügels, der nach allen Seiten hin abfiel. Das Gras besaß eine gelbbraune Färbung und wirkte wie abgestorben. Über allem wölbte sich ein kuppelförmiger Himmel, und die Äste der Sträucher, die zum Teil mehrere Meter Höhe erreichten, waren in den irrsinnigsten Verrenkungen gewachsen.


  Jeffrey Slikker blinzelte verwirrt. Aber das Bild blieb. Kein Zweifel, daß er in einem der unzähligen Parks von London Zuflucht gesucht hatte. Allerdings schien er unter Schockwirkung zu stehen. Schon seine eigenartig verzerrten Wahrnehmungen deuteten darauf hin. Er erinnerte sich, vor nicht allzu langer Zeit ein mit einem Fischaugenobjektiv geschossenes Foto gesehen zu haben. Das Bild war ihm als geschlossenes Ganzes erschienen, übertrieben gesagt wie das Innere einer kugelförmigen Welt. Seine augenblickliche Umgebung erschien ihm genau entgegengesetzt, verlor sich eher im Unendlichen.


  Jeffrey Slikker stöhnte verhalten.


  Der heisere Klang seiner Stimme erschreckte ihn. Aber gerade deshalb mußte er sich stellen - sein schlechter Gesundheitszustand würde zu seinen Gunsten sprechen. Womöglich hatte er sich den Magen verdorben, litt an einer Lebensmittelvergiftung. Das erklärte auch seinen Unfall. Eine gräßliche Übelkeit durchflutete seinen Körper, als er sich vollends aufrichtete. Sekundenlang mußte er an einem der Sträucher Halt suchen. Obwohl er sich bisher nie über regnerisches Wetter aufgeregt hatte, machte ihm die herrschende Nässe zu schaffen. Der feine, in trägen Schwaden in der Luft hängende Dunst ekelte ihn an.


  Mit der Hand fuhr Slikker sich übers Gesicht. Das plötzliche Gefühl, als würden Messer seine Haut ritzen, ließ ihn innehalten.


  Entsetzen packte ihn, als er seine Finger betrachtete. Die Knöchel waren geschwollen, unförmig aufgedunsen. Und abgesehen von den graugrünen Schuppen, die den Handrücken überzogen, hatten die Fingernägel sich zu kräftigen, gebogenen Klauen umgeformt.


  Der Mann schluckte schwer. Ein dumpfes, tierisches Fauchen entrang sich seiner Kehle, als er an sich hinabblickte. Sein bislang tadellos sitzender Anzug hing nur noch in Fetzen vom Körper. Unförmige Muskelpakete quollen darunter hervor, und die Haut schien überall verhornt zu sein.


  Kies knirschte unter seinen Füßen, als Jeffrey Slikker einen schmalen, gewundenen Weg entlanghastete. Er wußte, nicht, wohin, folgte nur dem animalischen Instinkt, der schon bald sein Denken beherrschte.


  Ein unbändiger Hunger machte sich bemerkbar. Slikker hörte jetzt Geräusche, die ihm früher entgangen waren. Hinter den Bäumen und Sträuchern quakten Enten. Er verließ den Weg und hastete über die ausgedehnten Rasenflächen. Niemand begegnete ihm. Daß er deutliche Spuren hinterließ, störte ihn herzlich wenig.


  Ein kleiner See lag vor ihm, mit Binsen, Schilfrohr und Seerosen. Welkes Laub bedeckte den umlaufenden Wanderweg, und die aufgestellten Ruhebänke trieften vor Nässe. Mit einem letzten Rest klaren Denkens erfaßte der Mann, daß er sich im Gebiet von St. John’s aufhielt, also nur wenige Querstraßen von seinem Arbeitsplatz entfernt.


  Die Enten, die er gehört hatte, verbargen sich unter überhängendem Schilf. Sie stoben nach allen Richtungen auseinander, als sie plötzlich in ihrer Ruhe gestört wurden. Krallenhände packten zu und ließen ihre kläglichen Schreie schnell verstummen. Wohlig grunzend schlang Slikker fast alles in sich hinein. Nur Federn und Flügel blieben zurück.


  Fürs erste war der Hunger gestillt. Als er sich erhob, fiel sein Blick auf den klaren Spiegel des Sees. Ein Monstrum glotzte ihn an, aus großen, hervorquellenden, blutunterlaufenen Augen. Sie saßen in einem Echsenschädel, der nur mehr vage die früheren Gesichtszüge erahnen ließ. Die gesamte Mundpartie, Kinn und Wangenknochen hatten sich vorgeschoben und bildeten einen lippenlosen, verhornten Rachen mit fingerlangen Reißzähnen.


  Wütend riß Slikker die letzten Fetzen seiner Kleidung von sich ab. Er empfand so gut wie nichts beim Anblick seines Spiegelbilds. Mehrere Fische in Ufernähe entgingen seiner Gier nur, weil er vor dem Wasser zurückschreckte.


  Erneut verspürte er Heißhunger. Drängender als zuvor.


  Und mit dem Hunger wuchs die Mordgier.
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  Gefrühstückt hatten sie nicht gerade in entspannter Atmosphäre. Das Geschehen der vergangenen Nacht schwebte wie ein Alpdruck über ihnen und ließ sich auch durch das eisige Schweigen nicht vertreiben, mit dem der Dämonenkiller sich anfangs umgab.


  Nachdem sie ihm das dritte Mal Kaffee eingeschenkt hatte und Dorian mindestens schon die fünfte Players rauchte, nahm Miß Pickford kurzerhand den Aschenbecher vom Tisch.


  „Was soll das?” fragte Hunter gereizt.


  „Wenn Sie schon nicht auf Ihre Gesundheit achten, dann tue ich es wenigstens”, erwiderte die Haushälterin.


  „Kümmern Sie sich lieber um Ihr eigenes Wohl, Miß Pickford.”


  „Sobald ich es versuche, hören Sie mir nicht mehr zu.”


  Dorian ließ die Zeitung sinken, in der er gelesen hatte, und bedachte die Frau mit einem mitleidigen Blick.


  „Weil Sie nur noch von diesem gräßlichen Vampir reden und darüber Ihre eigentlichen Aufgaben vergessen. Überlassen Sie die Dämonenjagd denen, die etwas davon verstehen.”


  „Meinen Sie damit sich selbst, Mr. Hunter?”


  „Miß Pickford!” Dorian sprach den Namen so scharf aus, daß sie unwillkürlich zusammenzuckte. „Sie wollen die Zusammenhänge einfach nicht sehen”, versuchte sie sich zu rechtfertigen. „Dabei ist alles ganz einfach. Der Vampir war in der Villa und wurde vertrieben. Auf der Straße vor dem Grundstück muß ein zufällig daherkommender Autofahrer seinetwegen bremsen. Dem Vampir gelingt es, über den Mann oder die Frau herzufallen, was wiederum den Unfall etliche hundert Meter weiter erklärt.”


  „So einfach ist es also”, spottete Trevor Sullivan, der bislang nur schweigend dagesessen und ebenfalls in einer Zeitung geblättert hatte. „Und so einfach ist es neuerdings für Dämonen, in die Villa einzudringen. Trotz aller Bannzeichen ringsum.”


  „Ich weiß”, seufzte Martha Pickford und zuckte mit den Schultern. „Aber dafür werde ich noch eine Erklärung finden.”


  „Verschonen Sie uns bitte damit.” Dorian Hunter fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, schob die erst halb geleerte Tasse zur Seite und erhob sich. „Übrigens, werte Miß Pickford”, seine Stimme nahm einen sarkastischen Klang an, „der Kaffee schmeckt abscheulich nach Knoblauch. Sie sollten daran denken, sich irgendwann zur Ruhe zu setzen.”


  Bevor sie ihre Verblüffung überwinden konnte, verschwand er im Korridor, der zur Treppe führte. Trevor Sullivan faltete seine Zeitung säuberlich zusammen und erhob sich ebenfalls.


  „Geben Sie sich keine Mühe”, sagte er, als Martha Pickford die Kaffeetasse nahm und daran roch, „alles stinkt nach Knoblauch.” Er ging ebenfalls in den Keller hinunter.


  Die Tür zum Raum der Mystery Press stand offen. Dorian wartete neben dem Fernschreiber auf das Ende einer eben einlaufenden Meldung.


  „Sie haben die alte Dame ganz schön verärgert”, sagte Sullivan. „Miß Pickford läßt sich zwar nichts anmerken, aber in ihr kocht es.”


  Dorian winkte lässig ab. „Die Dame ist hart im Nehmen und hat zudem einen fürchterlichen Dickschädel. Es wird Zeit, daß sie begreift, daß zur Dämonenjagd mehr gehört als die Lektüre einiger hundert Horrorromane.”


  Das Rattern des Fernschreibers hatte aufgehört. Dorian riß den Ausdruck ab und überflog den Text, reichte den Streifen dann an Sullivan weiter. Die von Nachrichtenagenturen des Ostblocks verbreitete Meldung hatte schon etliche Tage auf dem Buckel. Demnach waren im Gebiet um Tscherepowez und Wologda in der UdSSR Rudel außergewöhnlich großer Wölfe gesichtet worden. Kälte und Schnee trieben sie wohl bis in die Randgebiete der Städte, wo es schon zu mehreren blutig verlaufenen Zwischenfällen gekommen war.


  „Lykantrophen”, sagte Dorian mit Nachdruck.


  „Brüderchen Kiwibin wird sich der Sache längst angenommen haben”, erwiderte Sullivan. „Für uns gibt es da nichts zu tun.”


  Sie gingen jeder seiner Arbeit nach. Das heißt, der Chef der Mystery Press war erneut in die unvermeidliche Zeitungslektüre vertieft, als ein lauter Ruf nach Miß Pickford durch den Keller hallte. Dorian hatte ihn ausgestoßen. Da im Erdgeschoß alles ruhig blieb, rief er ein zweites Mal, schon weitaus ärgerlicher, nach ihr.


  Neugierig streckte Sullivan den Kopf durch die Tür.


  „Was geschehen ist?” erwiderte der Dämonenkiller auf eine entsprechende Frage. „Sehen Sie sich das an, Trevor.”


  Er zerrieb dicke, schwere Rußflocken zwischen den Fingern. In einem der Schränke lagen noch mehr davon. Es fiel nicht schwer, zu erkennen, daß es sich um die Überreste von Pergament handelte.


  „Wieviel ist zerstört?” wollte Sullivan wissen.


  „Nur einige Blätter, kaum mehr”, stellte Dorian fest. Vorsichtig nahm er den geschwärzten Stein und die restlichen Schriften aus dem Fach.


  „Die Schuld daran trifft entweder schwarzmagische Kräfte oder die Hände eines Unkundigen”, sinnierte Sullivan.


  „Letzteres vermutlich”, schnaubte der Dämonenkiller. „Miß Pickford wird nach einem Mittel gegen ihren eingebildeten Vampir gesucht haben. Aber diesmal ist sie einen Schritt zu weit gegangen.” „Wo steckt sie überhaupt?”


  Dorian Hunter hastete an Sullivan vorbei die Treppe hinauf, wobei er jeweils mehrere Stufen auf einmal nahm. Im Haus war es verdächtig still. Nacheinander riß er die Türen zu sämtlichen Räumen auf. Aber Martha Pickford war wie vom Erdboden verschluckt. Zuletzt sahen sie in der Garderobe nach. Ihr Regenmantel und ihr Schirm fehlten.


  „Auf und davon”, sagte Sullivan bedrückt.


  „Ich möchte wissen, welcher Verrücktheit sie jetzt wieder nachjagt”, war Dorians einziger Kommentar dazu.
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  Phillis McDermitt war eine attraktive Frau Anfang Dreißig. Wenn andere früh zur Arbeit fuhren, ruhte sie erst wohlig entspannt in Morpheus’ Armen - ein Umstand, den ihre Tätigkeit in einem exklusiven Nachtclub in der Nähe des Trafalgar Square eben mit sich brachte.


  Erst vor wenigen Wochen hatte sie das kleine Haus in der ruhigen Admiral Road gemietet. Das Ganze war ein Glücksfall gewesen, wie man ihn selten genug erlebte, und sie hätte sich wohl jahrelang Vorwürfe gemacht, hätte sie nicht sofort zugegriffen. In ihrer vorherigen Wohnung hatte sie wegen des Verkehrslärms oft schon nach sechs Uhr früh keine Ruhe mehr gefunden.


  Auch an diesem Morgen schien niemand ihr den Schlaf zu gönnen. Erst hatte der Sturm sich heulend im Durchgang zwischen Haus und angebauter Garage gebrochen und zudem das ohnehin schon schiefe Gartentor in seinen quietschenden Angeln auf und zu geworfen. Dann, das Unwetter hatte gerade erst an Heftigkeit verloren, war das Lärmen eines Kompressors vom Nachbaranwesen herübergeklungen.


  Inzwischen herrschte wieder Ruhe. Doch für wie lange? Obwohl sie hundemüde war, konnte Phillis nicht mehr einschlafen. Die Lider halb geöffnet; die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag sie auf ihrem französischen Bett und starrte an die Decke, wo durch die Fensterläden hereinfallende Lichtreflexe ein sinnverwirrendes Spiel trieben.


  Die Leuchtziffern des Weckers zeigten 8.30 Uhr. Eigentlich sollte es um diese Zeit schon heller sein, doch die Regenwolken hingen offenbar noch immer über London.


  Phillis McDermitt zog sich die Decke bis übers Kinn, als alles von neuem begann. Das rostige Gartentor meldete sich abermals mit einem durchdringenden Kreischen.


  Phillis stieß eine wenig damenhafte Verwünschung aus und vergrub den Kopf im Kissen. Da war ein Schaben und Kratzen vor dem Haus, das sie nicht einzuordnen verstand. Offenbar hatte jemand das Grundstück betreten.


  Sie richtete sich halb auf, wartete aber vergeblich auf das Klingeln. Statt dessen erklang vom rückwärtigen Eingang her das Splittern von Glas.


  Im Nu war die Frau auf den Beinen, schlüpfte in ihre Pantoffeln und warf sich den Morgenmantel über das hauchdünne Neglige, das sie trug. Deutlich war jetzt zu vernehmen, daß jemand ins Haus einzudringen versuchte.


  Lautlos öffnete Phillis die Schlafzimmertür, huschte in den Korridor hinaus. Linker Hand lag das leerstehende Gästezimmer mit Blick auf den Gemüsegarten, rechts das Bad und daran anschließend die Treppe. Der Einbrecher befand sich inzwischen im Haus; er bemühte sich nicht einmal, besonders leise zu sein.


  Phillis’ Gedanken überschlugen sich. Bei ihr gab es nicht viel zu holen - etwas Schmuck, einige Pelze vielleicht. Wer es darauf abgesehen hatte, würde wohl eher in der Nacht einsteigen, wenn er ungestört war. Was wollte der Einbrecher dann? Ihre Finger krampften sich um das hölzerne Treppengeländer. Die kratzenden Geräusche waren lauter geworden, kamen jetzt aus dem Wohnzimmer. Jemand aus dem Milieu? Sie arbeitete überwiegend auf eigene Rechnung, wenn sie zu den Männern im Club nett war. Leider gab es immer wieder Typen, die sich einbildeten, auch ihr teuer zu bezahlenden Schutz aufdrängen zu können.


  Phillis’ Lippen preßten sich zu einem schmalen Strich zusammen. Sie hatte keine Chance, das Telefon zu erreichen, es war aber auch sinnlos, sich im Schlafzimmer einzuschließen. Ein lautes Klirren aus dem Wohnraum verriet ihr, daß der Einbrecher ganze Sache machte. Entschlossen hastete sie die Treppe hinunter. Der Lärm, dem ein eigenartiges Fauchen folgte, übertönte jedes mögliche Geräusch, das sie selbst verursachte. Auf dem Fliesenbelag der Diele klapperten die Absätze ihrer Hausschuhe. Barfuß lief sie weiter, zur Küche, die dem Kaminzimmer genau entgegengesetzt lag. Aufatmend huschte Phillis durch die halb geöffnete Tür hindurch, zerrte einen der Schübe auf. Das Brotmesser in der Hand, fühlte sie sich ein klein wenig sicherer.


  Der Fremde mußte sich nun in der Diele befinden. Der Blumentopf mit der großen Palme wurde umgestoßen und zerbarst klirrend. Das folgende Fauchen jagte Phillis eisige Schauer den Rücken hinab. Es klang, als würde ein Reptil zum Angriff übergehen.


  Mit angehaltenem Atem stand die Frau hinter der Tür, das Messer stoßbereit in der Rechten. Sie wußte nicht, ob sie es tatsächlich schaffen würde, sich auf diese Weise zu verteidigen. Sie hoffte es einfach.


  Rasselnde Atemzüge näherten sich, begleitet von einem rhythmischen Kratzen auf den Bodenfliesen. Dazwischen immer wieder ein dumpfes, kehliges Fauchen. Vorsichtig lugte Phillis durch den schmalen Spalt zwischen Türblatt und Rahmen hindurch. Sie konnte nicht viel mehr erkennen als eine schemenhafte Gestalt.


  Im nächsten Moment wirbelte der Einbrecher herum. Ihr Herz blieb fast stehen, als sie in das aufgequollene, verhornte Reptiliengesicht blickte.


  Das Fauchen wurde zum angriffslüsternen, kehligen Grollen.


  Eine Maske. Natürlich. Jemand wollte ihr einen Schrecken einjagen, den sie lange nicht vergaß.


  .Der Unbekannte hatte sie entdeckt, er entblößte sein Maul voller spitzer Reißzähne. Das Ganze wirkte dermaßen echt, daß Phillis unwillkürlich zurückwich. Sie schwitzte, und das Messer wog plötzlich wie Blei in ihrer Hand.


  „Komm mir nicht zu nahe!” Ihre Stimme sollte fest klingen, doch das tat sie nicht. „Die Polizei kann jeden Moment hier sein.”


  Die einzige Reaktion bestand in einem Prankenschlag, der Teile des Treppengeländers zersplitterte. Das Monstrum war echt, seine Klauen, die Muskeln, die glühenden Augen… Phillis wollte schreien, doch vor Entsetzen brachte sie keinen Ton heraus. Zwei, drei Meter trennten sie noch von der Bestie, deren wütender Hieb die Tür aus den Angeln riß.


  Fast gleichzeitig warf Phillis sich vor, stieß mit dem Messer zu. Die gut dreißig Zentimeter lange Klinge splitterte, als sie auf den Schuppenpanzer traf, und ein mörderischer Schlag wirbelte die Frau von den Beinen. Sekundenlang war sie benommen, unfähig, sich zu bewegen. Warm rann es von ihrer Stirn in die Augen; wie durch einen roten Schleier hindurch nahm sie wahr, daß das Ungeheuer sich aufrichtete. Wimmernd schob sie sich zurück. Das alles mußte ein furchtbarer Alptraum sein. Aber sie wachte nicht auf. Ihre Rechte krampfte sich um den Griff des abgebrochenen Messers. Unvermittelt raffte sie sich auf, schleuderte die Klinge dem Angreifer entgegen, warf sich herum und versuchte, wenigstens das Fenster zu erreichen, das in den Vorgarten und damit auf die Straße hinausführte. Ein schmerzhafter Prankenhieb warf sie gegen den Schrank; sie bekam einen Topf zu fassen, wirbelte ihn hoch und schmetterte ihn gegen die Scheibe, die klirrend zerbarst.


  Von irgendwoher erklang eine Polizeisirene. Phillis McDermitt griff nach dem Fensterriegel, drehte ihn herum… Aber sie schaffte es nicht mehr, den Flügel zu öffnen. Zwei Krallenhände schlossen sich um ihre Oberarme und zerrten sie zurück. Phillis war viel zu schwach, um sich gegen das Monstrum zur Wehr zu setzen.


  Der geifernde Rachen näherte sich ihrer Kehle. Sie sah die blutverschmierten Zähne, sah die tückisch leuchtenden Augen unmittelbar vor sich.


  Eine gnädige Ohnmacht ersparte ihr jeden weiteren Schmerz.
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  Palawaikö taumelte durch eine fremde Umgebung, die er nie zuvor geschaut hatte. In seinem nach Äonen messenden Dasein hatte er sich schon viel Neuem anpassen müssen, und wenngleich die Schwäche ihm zu schaffen machte, war er doch gewiß, daß er es wieder schaffen würde.


  Nie zuvor war Palawaikö indes dem Tode so nahe gewesen wie diesmal. Bruchstückhaft zogen Erinnerangen an ihm vorbei - er konnte und sollte sich jetzt nicht auf sie konzentrieren.


  Lange Zeit hindurch war er Gefangener der Pima-Indianer gewesen, auf magische Weise in taubes Felsgestein verbannt und von jungen Männern ihres Volkes bewacht. Sie nannten ihn den Dämon des Krummen Berges, hatten ihn erst beschworen, sich dann aber gegen ihn gewandt, als er immer mächtiger wurde.


  Trotz allem wäre es ihm fast gelungen, die Freiheit zurückzuerlangen, hätte nicht jener bleichhäutige Krieger, der sich Dämonenkiller nannte, seinen Plan zunichte gemacht. Nur dem Umstand, daß es ihm im Augenblick der höchsten Not gelungen war, sich mit dem Geist seines letzten Wächters zu vereinen, verdankte Palawaikö sein Überleben. In einem faustgroßen Gesteinsbrocken des Krummen Berges hatte er vorübergehend Zuflucht gefunden.


  Der erste Schritt war inzwischen getan. Es war ihm gelungen, aus schwarzmagischen Schriftzeichen die Kraft zu schöpfen, sich von dem Stein zu lösen und zu wachsen. Zusammen mit dem Geist seines letzten Wächters Wenn-der-Himmel-weint, den er noch brauchte, um seine Existenz zu erhalten.


  Denn Palawaikö existierte von den Lebenskräften der Menschen.


  Mit Unbehagen dachte er an das Erwachen. Sein Versuch, sofort einen Sklaven zu finden, war an den vielfältigen gegensätzlichen Kräften gescheitert, die seine Umgebung durchzogen hatten. Einige dieser Kräfte hatten ihm sogar Schmerzen zugefügt.


  Trotzdem war es ihm schon kurz darauf gelungen, einen Helfer zu finden und dem Mann das Aussehen zu geben, das er früher selbst besessen hatte. Die Epoche, da viele Indianer nur flüsternd den Namen der Großen Schlange Palawaikö zu nennen wagten, würde wieder lebendig werden.


  Nach wie vor nur ein Schatten mit vielen Gesichtern, verharrte der Dämon in einer Hofeinfahrt. Sein erstes Opfer zu verändern, das in einem der seltsamen Wagen ohne vorgespannte Ochsen gefahren war, hatte ihn viel Kraft gekostet. Nun wartete er darauf, daß Jeffrey Slikker seine Aufgabe erfüllte. Schritte näherten sich. Palawaikö vernahm Stimmen. Noch war ihm diese Sprache fremd und nur in ihren Grundzügen einsichtig, aber alles, was er über dieses fremde Land und die Zeit, in der er sich befand, wissen mußte, würde er nach und nach von seinen Opfern erfahren.


  Drei der Bleichhäutigen kamen ziemlich schnell um das Haus herum.


  „Da, seht doch! Was ist das?” Einer von ihnen stieß den überraschten Ruf aus. Zugleich blieb er stehen und deutete in die Einfahrt.


  „Ein Schatten”, sagte ein anderer. „Mit zwei Köpfen und vier Armen?”


  „Und wenn schon.”


  „Er bewegt sich…”


  „Was ist mit dir, Hank? Willst du dein Auto aus der Garage holen oder nach Gespenstern suchen?”. Augenblicke später herrschte bedrücktes Schweigen. Nun sahen auch Hank Trehurns Begleiter, was er meinte. Der Schatten bewegte sich. Flüchtig streifte sie der Blick glühender Augen.


  „Verdammt, was ist das?” fragte William Certain erschrocken.


  „Ein Geist, würde ich sagen.”


  Wayne Murdoc stieß ein heiseres Lachen aus. Es klang beklemmend und keineswegs ehrlich. „Du kannst das Blut deiner schottischen Ahnen nicht verleugnen, Hank”, stieß er hervor.


  „Hast du eine bessere Erklärung?”


  „Nur die, daß du alles tun würdest, um dein Auto zu schonen. Aber wir bilden nun einmal eine Gemeinschaft, und sparen kannst du ein andermal. Ist es nicht so?”


  „He, seht doch!” William Certain hatte mittlerweile einige Kieselsteine aufgehoben und versuchte, mit ihnen den Schatten zu treffen. Die Entfernung betrug höchstens zehn Meter. Nacheinander glühten mehrere Steine in der Luft auf und verschwanden spurlos.


  Der Schatten näherte sich der Hofausfahrt. Gleich würde er die Straße erreichen, auf der wenig Verkehr herrschte.


  „Das geht nicht mit rechten Dingen zu.” Hank Trehurn griff nach einem Reiserbesen, der an der Hauswand lehnte, und lief los, dem seltsamen Schatten hinterher, der in Richtung St. Mildred’s Road verschwand. „Was ist?” rief er seinen Arbeitskollegen über die Schulter zu. „Schnappen wir uns das Biest?”


  Sie zögerten nur kurz. Die Distanz zu dem Verfolgten hatte sich schon mehr als verdoppelt. Vor dem ständig wechselnden Hintergrund war er nur schwer auszumachen, aber er war noch da. Etwas Vergleichbares hatte keiner der Männer je gesehen. Es mußte tatsächlich ein Geist sein, einer wie in dem Film Ghostbusters.


  Passanten wurden aufmerksam, blickten zum Teil kopfschüttelnd hinter den drei Männern her, die im Laufschritt den Gehsteig entlanghasteten und dabei wild mit den Armen fuchtelten. Ohne auf den fließenden Verkehr zu achten, überquerten sie blindlings die Straße.


  „Haltet ihn auf!” riefen die drei. „Haltet den Geist!”


  Niemand sonst wurde auf den Schatten aufmerksam, der vor einer niedrigen Gartenmauer verharrte und beschwörend die Arme ausbreitete. Sekundenlang sah es so aus, als würden seine Umrisse gänzlich verschwimmen, dann aber wurde die Erscheinung von einem eigenartigen Flirren eingehüllt und schien sich stabilisieren zu wollen. Hank Trehurn erreichte sie als erster, nur wenige Meter vor seinen Begleitern.


  Erblieb so abrupt stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Ein klägliches Stöhnen drang über seine Lippen; er zitterte. Glühende, stechende Augen fixierten ihn. Der Schatten kam ihm entgegen.


  „Hank!” schrien seine Freunde entsetzt auf. „Lauf weg!” Das Unheimliche, Erschreckende der Situation wurde ihnen endlich bewußt. Dies war kein Spiel, keine Belustigung, und schon gar nicht der spezielle Werbegag einer neuen Supermarktfiliale. Sie konnten sich ebenfalls nicht mehr bewegen; schwer wie Blei wurden ihre Glieder, und in ihren Adern pochte das Blut. Hilflos mußten sie mit ansehen, wie der Schatten Trehurn erreichte, ihn berührte und sich dann regelrecht aufzulösen schien.


  Hank brach zusammen. Gleichzeitig gewannen seine Freunde ihre Bewegungsfreiheit zurück. „Was… was war das?” stammelte William Certain. Nur ein Schulterzucken antwortete ihm.


  Im Nu bildete sich eine größer werdende Traube Schaulustiger um sie herum. Die verschiedensten Vermutungen und Ratschläge wurden laut.


  „Was hat der Mann?”


  „Warum haben Sie ihn verfolgt?”


  „Vielleicht sollte man ihn auf die Seite legen.”


  Certain kniete bereits neben dem Bewußtlosen. Er hatte Mühe, dessen schwachen, unregelmäßigen Puls zu finden. Unter den geschlossenen Lidern rollten Trehurns Augäpfel jedoch wild hin und her. „Versteht zufällig jemand etwas von Medizin?” wandte Wayne Murdoc sich an die Menge.


  „Ist er tot?” wollte ein elegant gekleideter Herr wissen. Mit der Spitze seines Schirms vollführte er eine unmißverständliche Bewegung. „Sie beide sollten sich lieber nicht von der Stelle rühren. Haltet ihn auf !’ haben Sie gerufen. Ich nehme an, jeder hat das gehört.”


  „Aber - Hank ist unser Freund.”


  „Erzählen Sie mir nicht, daß Sie einen anderen gemeint haben. Da war nämlich niemand.”


  „Den Geist, verdammt…” Zunehmend heftiger schlug Certain den Bewußtlosen mit der flachen Hand ins Gesicht. Er schaffte es nicht, ihn wieder zur Besinnung zu bringen.


  Einer der Umstehenden lachte. „Ein Geist…”, stieß er hervor. „Noch dazu am hellichten Tag. Wer hat denn so etwas schon gehört?”


  „Ich, Sie Spötter, falls Ihnen das recht ist.” Eine ältere, mittelgroße Dame schob sich rigoros durch die Menge. Wer nicht sofort reagierte, bekam ihre Ellenbogen zu spüren.


  Endlich stand sie vor dem Bewußtlosen, fuhr sich mit der Hand an den Hals. Ihr Gesicht nahm einen freudig erregten Ausdruck an.


  „Können Sie das etwa bestätigen, Madam?” William Certain blickte fragend zu ihr auf.


  „Leider nicht”, erwiderte sie. „Allerdings glaube ich Ihnen.” Ungeachtet des nassen Gehsteigs ließ sie sich in die Knie sinken und beugte sich über den Bewußtlosen. Trehurns Atem war noch immer kaum wahrnehmbar. Blitzschnell zupackend, zog sie seine Lider hoch. Nur das Weiß der Augen war zu sehen, die Pupillen schienen gänzlich verschwunden zu sein.


  „Helfen Sie mir, Mister!” Vergeblich nestelte sie wieder an der Kette um ihren Hals, ohne den Verschluß aufzubekommen.


  „Was haben Sie vor? Können Sie Hank helfen?”


  „Der Geist ist in ihn gefahren”, sagte sie ernsthaft.


  Certain prallte förmlich zurück. Er blickte sie an, als wolle er an ihrem Verstand zweifeln, dabei war er sich selbst nicht im klaren, was er glauben sollte. Und Wayne, der nach wie vor wie angewurzelt dastand, schien ebenfalls nicht zu begreifen.


  „Ruft denn niemand einen Krankenwagen?” Certain fiel der Frau in die Arme, die jetzt das kleine silberne Kreuz, das an der Kette hing, über Trehurns Gesicht pendeln ließ. „Was soll das, Madam?” „Miß”, korrigierte sie ihn.


  „Also gut, meinetwegen. Aber lassen Sie den Unsinn.”


  „Haben Sie von einem Geist gesprochen, oder…?”


  „Ja, ja, ja”, wehrte er heftig ab. „Ich weiß schon selbst nicht mehr, was ich tatsächlich gesehen habe.”


  „Eben.” Erwartungsvoll preßte sie das kleine Kreuz auf die Stirn des Bewußtlosen. Lautlos bewegten sich ihre Lippen. Und ihr Gesicht wurde mit jeder Sekunde länger, in der nichts geschah. Offensichtlich hatte sie sich von dem Symbol des christlichen Glaubens eine belebende Wirkung versprochen.


  „Bitte, Miß, wer immer Sie sein mögen, hören Sie damit auf.” Mit sanfter Gewalt schob William Certain ihren Arm zur Seite.


  Augenblicke später schlug Trehurn die Augen auf. Sie waren nach wie vor ohne Pupillen, und das Unheimliche, das von ihnen ausstrahlte, spürten auch die weiter entfernt Stehenden. Die Menge löste sich rasch auf.


  „Hank!” rief Certain und schüttelte den Freund an den Schultern. „Was ist mit dir?”


  Die einzige Antwort war ein dumpfes, zusammenhangloses Stammeln. Blicklos stierten die Augen in unergründliche Ferne. Dann setzte die Verwandlung ein, begann das Gesicht sich zu verformen, wurde die Haut rissig und platzte in großflächigen Schuppen auf.


  Innerhalb von Sekunden hatte Hank Trehurn sich erschreckend verändert. Ein Fauchen drang über seine blutlosen, verhornten Lippen. Taumelnd kam er auf die Beine; seine Bewegungen wirkten wie die eines sinnlos Betrunkenen, der seine Muskeln längst nicht mehr unter Kontrolle hat.


  Er stand mit dem Rücken zur Fahrbahn. Im nächsten Moment torkelte er auf die Straße. Bremsen quietschten, gefolgt von dem dumpfen Aufprall eines schweren Körpers. Jemand schrie.


  Ein Ford Transit hatte nicht mehr rechtzeitig anhalten können. Hanks lebloser Körper lag in verkrümmter Haltung unter der vorderen Stoßstange. Kreidebleich und sichtlich unter Schock stehend, stieg der Fahrer des Fahrzeugs aus.


  „Ich… ich konnte nicht mehr stoppen”, stammelte er. „Sie müssen mir glauben. Es kam alles so plötzlich.”


  „Schon gut”, erwiderte Wayne Murdoc schroff. „Niemand macht Ihnen einen Vorwurf.” Als er den leblosen Körper umdrehte, blickte er in ein eingefallenes, menschliches Gesicht. „Aber - das gibt es doch nicht. Er hat ausgesehen wie… wie eine Echse, oder eine Schlange.”


  „Wie…?” machte der Fahrer verdattert.


  „Miß”, wandte Certain sich an die Frau, die im Begriff war, sich langsam zurückzuziehen. „Sie haben es doch auch gesehen, nicht wahr?”


  In sichtlichem Erstaunen schüttelte sie den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.” „Daß er… Du meine Güte.” Mit beiden Händen faßte Certain sich an die Schläfen und massierte sie mit den Fingerspitzen. „Ich fürchte, ich phantasiere schon am hellen Tag. - Wayne, hilf mir!” Gemeinsam zogen sie den Toten unter dem Lieferwagen hervor. Als sie sich wieder aufrichteten, war die ältere Frau schon etliche hundert Meter entfernt. „He, Miß”, rief Murdoc ihr hinterher. „Bitte, warten Sie! Ihre Zeugenaussage könnte wichtig sein.”


  Sie schien ihn nicht zu hören. Und bevor er ihr nachlaufen konnte, war sie verschwunden.
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  Wie ein Rausch war es über ihn gekommen und hatte ihn nicht zögern lassen, seine Fänge in das Fleisch zu schlagen. Der warme, süßliche Geschmack im Rachen wirkte belebend und stärkend.


  So ist es gut, vernahm Jeffrey Slikker ein verhaltenes Flüstern in seinem Schädel. Sorge dafür, daß Palawaikö viele Seelen bekommt, dann wird es dir ebenfalls gutgehen.


  Aber wie einem Rausch spätestens am nächsten Morgen Kopfschmerzen und ein gehöriger Kater folgen, so stellte sich ziemlich rasch ein Gefühl der Ernüchterung ein. Slikker stierte auf den Leichnam der Frau hinab und blickte sich dann in der Küche um, die eher einem Schlachtfeld glich. Scherben lagen herum, verstreutes Inventar, und überall waren diese gräßlichen roten Flecke, die er gierig und mit Abscheu zugleich betrachtete.


  Er hatte getötet.


  In ihm war noch so viel Menschlichkeit, daß er zumindest erfaßte, was er getan hatte. Fassungslos stand er da, konnte es nicht begreifen, und als sein Blick auf seine schuppigen Krallenhände fiel, begann er wie ein Besessener zu toben, riß in einem Anfall von Zerstörungswahn Türen aus ihren Angeln, warf Schränke um und demolierte alles, was nicht niet- und nagelfest war. Der Lärm, den er verursachte, mußte bis auf die Straße hinaus zu hören sein.


  Das Klingeln an der Haustür ließ das Monstrum Slikker jäh innehalten. Er stieß ein gequältes Zischen aus.


  Erneut klingelte es. Drängender diesmal.


  Die Bestie fletschte die Zähne. Ein in der Diele hängender Spiegel zeigte ihr das eigene gräßliche Aussehen in aller Deutlichkeit. Die Menschen würden Jagd auf sie machen und nicht eher ruhen, bevor sie zur Strecke gebracht war. Töten oder getötet werden, hieß es. Für Jeffrey Slikker ein nur schwer vorstellbares, grauenhaftes Schicksal.


  Jemand pochte jetzt mit den Fäusten an die Tür. „Sind Sie da, Miß McDermitt?” erklang es.


  Am liebsten hätte Slikker ein Messer genommen und es sich selbst in die Brust gestoßen, um den Spuk ein schnelles Ende zu bereiten. Er konnte es nicht; das lautlose Lachen in seinem Schädel hinderte ihn daran.


  Du bist mein Sklave. Du wirst leben, solange ich es will.


  „Soll ich die Polizei rufen, Miß?”


  „Verschwinde!” wollte Slikker antworten, doch es wurde nur ein scheußliches, lautes Fauchen daraus. Der Mann draußen vor der Tür, vermutlich ein Nachbar, der den Lärm gehört hatte, verstummte.


  Mit aller Kraft wehrte Slikker sich gegen den Drang, ein zweites Opfer zu töten. Noch konnte er der stärker werdenden Gier widerstehen, aber zugleich wußte er, daß er wieder morden würde. Ein ungnädiges Schicksal hatte ihn dazu verdammt, wieder und immer wieder wie eine wilde Bestie über Menschen herzufallen.


  An einem Garderobenhaken hing ein langer Pelzmantel - kein besonders wertvolles Stück, doch das war für seine Zwecke egal. Blitzschnell riß er den Mantel an sich, warf ihn sich über die Schultern und rannte in die Küche zurück, schwang sich auf die Arbeitsplatte und von da aus mit einem einzigen Satz durchs Fenster in den Garten.


  Du kannst nicht vor dir selbst fliehen, dröhnte es in ihm. Du bist mein Geschöpf, eine Kreatur der Großen Schlange Palawaikö.


  Im selben Moment, in dem Slikker im Rosenbeet vor dem Fenster aufkam, bog ein Mann um die Hausecke. „Hallo”, rief er. „Da sind Sie ja. Ich…” Er verstummte gurgelnd, sein Gesicht überzog sich mit einer aschfahlen Blässe, als das Monstrum im Pelzmantel sich ihm zuwandte und ein durch Mark und Bein gehendes Fauchen ausstieß.


  Nur mehr mühsam unterdrückte Slikker sein Verlangen nach warmem Blut. Taumelnd lief er über den Rasen auf den Gartenzaun zu; sein Schädel dröhnte regelrecht zu zerspringen, und in seinen Eingeweiden tobten höllische Schmerzen. Diese Schmerzen würden heftiger werden, je länger er kein neues Opfer fand.


  Mit einem einzigen Satz schwang er sich über den Zaun und die davor stehende niedrige Hecke. Auf dem Gehsteig war niemand zu sehen. Blindlings hetzte Slikker weiter - auf der Flucht vor sich selbst und zugleich wissend, daß er keine Chance hatte, zu entkommen. Sein Schicksal würde ihn einholen, egal, wohin er sich wandte. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis die aufkeimende Gier von neuem seinen Verstand verdrängte und ihn in ein blutrünstiges Raubtier verwandelte, das nichts anderes kannte als seine animalischen Gedanken.


  In seinem Mantel durfte Slikker sich vor ungewollter Entdeckung einigermaßen sicher fühlen. Den Kragen hatte er hochgeschlagen und den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Das Kleidungsstück gab ihm trotz allem das Gefühl, noch ein Mensch zu sein, den Kontakt zur Zivilisation nicht endgültig verloren zu haben. Ob dieser Alptraum, den er erlebte, jemals vorübergehen würde?


  Sie werden mich jagen, dachte Slikker wieder. Erst mit Streifenwagen, dann mit Hunden, und schließlich werden sie das Militär aufbieten und mich wie einen tollwütigen Fuchs in die Enge treiben und erlegen.


  Vielleicht bedeutete es für ihn sogar die Erlösung, im Kugelhagel von Schnellfeuergewehren zu sterben.


  Aber zuvor würde er töten… Entsetzt stellte Slikker fest, daß er seine Blutgier nicht mehr lange bezähmen konnte. Er stand sich selbst und seinem qualvollen Trieb hilflos gegenüber.


  Die Bahnlinie… dann die Einmündungen zweier kleinerer Straßen, erst zur Rechten, nach wenigen Schritten zur Linken, und rechter Hand ein gepflegter, nicht sonderlich ausgedehnter Park… Jeffrey Slikker erkannte, daß er Friendly Gardens erreicht hatte, nur konnte er mit dem Begriff im Augenblick wenig anfangen. Ein erwartungsvolles Prickeln verband sich damit, das war aber auch alles.


  Als er die breitere Ausfallstraße erreichte, bemühte er sich, eine unauffällige, langsamere Gangart einzuschlagen. Seine Stimmung war so wechselhaft und launisch wie das diesjährige Winterwetter über dem Kontinent. Noch vor wenigen Minuten hätte er sich am liebsten gestellt, inzwischen war sein wiedererwachender Heißhunger dabei, jegliche andere Empfindung zu verdrängen. Slikker wollte sich aber auch nicht auf den nächstbesten Passanten stürzen, denn da war die dumpfe Ahnung, daß sein Verlangen bald reichlich gestillt werden würde.


  Erneut in einen schnelleren Trott fallend, lief er an Friendly Gardens vorbei und überquerte die Straße weit vor der nächsten Ampel, an der mehrere Personen warteten. Sie waren ihm egal. Immerhin spürte er die Nähe von etwas Vertrautem.


  Die Kreuzung Lewisham Way, Upper Brockley Road und Tanner’s Hill lag vor ihm. Schlagartig entsann er sich der Namen, die ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen waren. Heute fehlte der alte klapprige Ford auf dem engen Bedienstetenparkplatz, wo er Tag für Tag, ob Sommer oder Winter, gestanden hatte. Aber die anderen Autos waren da.


  Jeffrey Slikker, oder vielmehr das Monstrum, in das er sich verwandelt hatte, verharrte flüchtig.


  Sein Blick wanderte an den monotonen, schmucklosen Hausfassaden in der Upper Brockley Road entlang bis zum Schulgebäude in der Straßenmitte. Der Gedanke an das quirlende Leben dort ließ ihm den Geifer im Rachen zusammenlaufen. Aber dann wandte er sich wieder dem Postamt zu und der daran anschließenden Bücherei.


  Ein gräßliches Zischen war zu vernehmen, als Slikker die Seitenstraße überquerte. Augenblicke später stieß er die Glastür auf und betrat die nicht sonderlich geräumige Schalterhalle. Das Raubtier in ihm unterdrückte jede humane Regung.


  Außer ihm befand sich nur eine ältere, gebrechliche Frau in der Halle. Er ließ sie unbeachtet. trat vor den zweiten Schalter hin. Der Beamte, ein glatzköpfiger Mittvierziger namens Peter Bellwood, hatte es wie üblich nicht sonderlich eilig. Er pflegte stets seine Kladdeneintragungen abzuschließen, bevor er sich wieder der Kundenbedienung widmete. Unendlich langsam legte er seinen Füllfederhalter zur Seite und das archaisch anmutende Löschblatt auf die eben geschriebenen Zahlen. Ein ungeduldiges Fauchen ließ ihn auf sehen.


  Slikker hatte den Mann und dessen zeitweise penetrante Arroganz nie ausstehen können. Es erfüllte ihn mit Genugtuung, zu sehen, wie Peter Bellwood erst die Augen aufriß und ihn entgeistert anstarrte, wie er dann schlagartig zu zittern begann und jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich.


  „Peter”, grollte Slikker kaum verständlich. „Erkennst du mich?”


  Es war nicht klar, ob Bellwood überhaupt registrierte, was das schuppenartige Monster auf der anderen Seite der Schalterverglasung sagte. Sein heiserer Aufschrei ging in dem Splittern des Glases unter, als Slikker sich nach vorn warf und mit den geballten Pranken zuschlug. Er entwickelte ungeheure Kräfte. Schon packten seine Krallen durch die entstandenen Risse hindurch und rüttelten an der Scheibe. Großflächige Bruchstücke schleuderte er achtlos hinter sich.


  Endlich kam Leben in Bellwoods wie erstarrt sitzende Gestalt. Als er aufsprang und zurückwich, stieß er die Kasse mit dem Kleingeld um. Sein Rollstuhl polterte vor dem Monstrum auf den Boden. „Neiiin!” krächzte er und zwängte sich zwischen seinem Schreibtisch und dem Laufband für die Paketbeförderung hindurch. „Gib Alarm, Ted!”


  Sein Kollege vom anderen Schalter hatte bereits den Durchgang zu den Abfertigungsräumen erreicht. Von purem Entsetzen getrieben, warf er die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.


  Bellwood heulte auf. Es half ihm nichts. Blindlings floh er vor der geifernden Bestie, deren Klauen einen Schreibtisch zerschlugen und das Transportband aus den Verankerungen rissen.


  Die Tür, der einzige mögliche Weg nach draußen, blieb verschlossen. Peter Bellwood tobte und hämmerte mit den Fäusten gegen das eisenverstärkte Türblatt. Ihm blieben nur Sekunden, bis die Bestie ihn erreichte. Einen erstickten Seufzer ausstoßend, sank er in sich zusammen. Aber selbst in der Ohnmacht entkrampften sich seine Züge nicht, blieb das namenlose Grauen, das er empfunden hatte, in sein Gesicht geschrieben.


  Das Monstrum packte den schlafenden Körper und wirbelte ihn mit einer Leichtigkeit hoch, als hätte er lediglich eine Puppe vor sich. Krachend schlossen sich die Kiefer mit den langen Reißzähnen.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm das Echsenwesen eine Bewegung an der Eingangstür wahr.


  Die gebrechliche alte Frau kämpfte mit den Tücken der selbsttätig schließenden Tür; sie schrie nicht, geriet nicht in Panik, sondern versuchte nur verbissen, das Postamt zu verlassen. Slikker schickte ihr ein aggressives Fauchen hinterher. Als sie ihm den Kopf zuwandte, erkannte er das irre Flackern in ihren Augen. Die Blässe ihres Gesichts und die dunklen Augenringe ließen sie wie den wandelnden Tod erscheinen. Sie hatte den Verstand verloren, wäre sonst wohl nicht mehr in der Lage gewesen, auch nur einen Schritt zu tun.


  Slikker achtete nicht länger auf sie. Aus dem Stand heraus schnellte er sich gegen die Verbindungstür, die zwar ächzend durchfederte, seinem Aufprall aber standhielt. Rings um den Rahmen brach der Putz aus der Wand. Die Vorstellung, daß seine Opfer inzwischen Zeit fanden, sich in Sicherheit zu bringen, ließ Slikker gereizt reagieren. Da war keine Spur mehr von Mitleid oder gar Zögern, er hatte von neuem Blut geleckt und wurde dadurch zur wilden Bestie. Zugleich wußte er, daß es von Mal zu Mal schlimmer werden und das Monstrum in ihm bald die Oberhand behalten würde. Dann gäbe es keine lichten Augenblicke mehr, in denen er selbst sich seines skrupellosen Tuns wegen verdammte und den Tod herbeisehnte. Dann würde er nur noch töten, wie die Große Schlange Palawaikö es von ihm verlangte.


  Krachend brach die Tür aus den Angeln, als er sich mit der Schulter dagegenwarf. Der Lagerraum dahinter war leer. Slikker erfaßte es mit einem einzigen raschen Blick. Das geschlossene Tor zur Laderampe bedeutete, daß das Personal nur nach oben geflohen sein konnte.


  Das Monstrum trat eine weitere Tür ein. Eine enge Treppe führte zu den Aufenthaltsräumen im 1. Stock. Oben, auf dem Treppenabsatz, stand eine Frau und begann zu kreischen. Ihr Schrei mußte durch das ganze Haus und vermutlich noch auf der Straße zu hören sein.


  Jeffrey Slikker nahm mehrere Stufen auf einmal. Die Frau kreischte noch immer, als er sie erreichte; sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, um das Grauenvolle, Unbegreifliche nicht länger sehen zu müssen. Dann erstarb ihr Schrei.


  Fauchend drehte das Echsenmonstrum sich einmal um sich selbst. Normalerweise arbeiteten sie zu dritt in dem Postamt. Wegen wichtiger Arbeiten war die Belegschaft jedoch vorübergehend aufgestockt worden. Mindestens zwei Personen versteckten sich also irgendwo.


  Blindlings stürmte Slikker drauflos. In den ersten beiden Räumen, die er leer vorfand, hinterließ er ein Chaos aus umgestürzten, zerschmetterten Möbeln. Bald übertönten Geräusche von der Straße her den Lärm. Sirenengeheul näherte sich, Bremsen ‘ quietschten, Autotüren wurden zugeschlagen. „Geht weiter, Leute, hier gibt es nichts zu sehen”, erklang eine offensichtlich befehlsgewohnte Stimme. Anschließend wurde es still. Nur gelegentlich drangen unverständliche Wortfetzen herauf. „Werfen Sie die Waffe weg, und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!” Ein Megaphon verstärkte die Stimme. „Sie haben keine Chance. Das ganze Viertel ist umstellt.”


  Ein dumpfes Grollen rang sich aus Slikkers Kehle. Ein Wandspiegel, in dem er sich für einen kurzen Augenblick sah, zersplitterte unter seinem wütenden Hieb.


  Tief in Slikkers Unterbewußtsein nistete noch immer der Wunsch, aufzugeben und allem ein Ende zu machen. Aber der warme, süße Geschmack in seinem Rachen hatte jede Vernunft weggewischt. In der momentanen Phase seiner Verwandlung spürte er nur das Verlangen, zu töten.


  „Wir geben Ihnen genau zwei Minuten Zeit”, dröhnte es von draußen. „Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!”


  Im Nebenraum wurde ein Fenster geöffnet. Slikker vernahm es so deutlich, als stünde er unmittelbar davor. In Gedankenschnelle warf er sich herum. Seine Klauen bohrten sich in die nächste Tür, zerfetzten das Holz wie Zunder. Er sah eine Frau nach draußen springen. Der Mann, der sich hinter ihr aufs Fensterbrett schwang und dabei am Rahmen Halt suchte, wandte sich um; sein Gesicht verzerrte sich.


  „Die Bestie ist da!” brüllte er aus Leibeskräften. „Schießt!”


  Die Reißzähne erwartungsvoll gefletscht, stürmte Slikker vor. Fast gleichzeitig sprang der Mann. „Schießt!” brüllte er noch einmal.


  Slikker erreichte das Fenster. Die Straße war abgeriegelt, drei Polizeifahrzeuge standen vor dem Gebäude. Beamte in kugelsicheren Westen und mit Gewehren bewaffnet, hatten sich zum Teil hinter den Autos verschanzt, während andere soeben dem Mann aus dem Sprungtuch halfen, mit dem sie ihn aufgefangen hatten.


  Schüsse bellten auf. Unmittelbar neben Slikker schlugen Kugeln ins Mauerwerk und sirrten als Querschläger davon.


  „Die Zeit ist abgelaufen”, erklang es. „Kommen Sie endlich heraus, oder wir holen Sie.”


  Sollten sie es nur versuchen. Slikker fürchtete sich nicht. Im Gegenteil. Begierig wartete er auf seine nächsten Opfer.
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  „Einmal mußte es ja soweit kommen, daß Sie mit Ihrer Streitsucht Miß Pickford vergraulen.” Trevor Sullivan stand in der Küchentür und ließ seinen Blick über den Herd und die sauber aufgeräumte Arbeitsplatte schweifen. Es sah nicht so aus, als sollte an diesem Tag noch irgend jemand irgend etwas zu essen bekommen.


  „Sie kommt wieder”, behauptete Dorian. „Der alte Besen könnte schon aus purer Neugierde nicht auf unsere Nähe verzichten. Oder glauben Sie, Miß Pickford käme ohne den Reiz des Übersinnlichen aus?”


  „Offenbar schon. Sie hat uns vergessen, Dorian, schlicht und einfach vergessen.”


  „Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen.”


  „Ihr…?” Sullivan betonte das eine Wort so eigenartig, als könne jedem jederzeit ein Unfall widerfahren, nur eben der Haushälterin nicht.


  „Warum eigentlich nicht?” Dorian reagierte überempfindlich. „Aber das sage ich Ihnen, die kann sich auf einiges gefaßt machen, falls sie plötzlich wieder antanzt und so tut, als wäre absolut nichts geschehen.”


  Sullivan warf einen schmachtenden Blick in den Kühlschrank. „Wir brauchen das Fleisch nur noch zu würzen und anzubraten”, sagte er und nahm eine gefüllte, mit Klarsichtfolie abgedeckte Schüssel heraus. „Dann haben wir wenigstens etwas im Bauch.”


  „Kommt überhaupt nicht in Frage”, wehrte Dorian ab. „Miß Pickford hat ihren Aufgabenbereich und wir den unseren. Wenn es Ihnen recht ist, Trevor, gehen wir essen.”


  Der Chef der Mystery Press fuhr sich flüchtig mit der Zunge über die Lippen, bevor er nickte. „Potted Shrimps als Vorspeise”, das waren in Butter eingemachte Garnelen, „dann Roastbeef und Yorkshire Pudding”, ein typisch englisches Essen, „und als Nachspeise Stilton. Der ist und bleibt der beste aller englischen Käsesorten, und man ist ja schließlich Patriot. Was ist, was haben Sie?” unterbrach er sich, als er Dorians nachdenklichen Blick auf sich ruhen fühlte.


  „Sie laden mich ein, Trevor? Von Ihrer Pension?”


  „Nein, äh, ich dachte eher, Sie..”


  Mit einer ungehaltenen Handbewegung schnitt Dorian ihm das Wort ab. „Mr. Sullivan glaubt also, wir schwimmen wieder im Geld”, sagte er betont langsam. „Weil wir von unserem neuen Mäzen Peter Belmont ein erkleckliches Sümmchen erhalten haben. Aber Sie wissen ja, daß wir nicht unbeträchtliche Ausgaben haben, von der Instandhaltung des Castillo Basajaun angefangen… Außerdem haben wir es versäumt, im vergangenen Jahr deutsche Aktien zuzukaufen. Die inzwischen zu realisierenden Kursgewinne hätten uns einiges eingebracht.”


  „Schade also, daß sehl ehlenwelte Mistel Hojo zul Zeit nicht da ist”, spöttelte Sullivan, ungeachtet der Tatsache, daß Hideyoshi Hojo Japaner war und nicht aus China stammte. „Er hätte uns sicher wieder in eines der chinesischen Restaurants in der Gerrad Street in Soho geführt.”


  „Was halten Sie von Lancashire Hot Pot?” wollte Dorian wissen.


  Sullivan verzog das Gesicht. „Fleisch-Gemüse-Eintopf’, seufzte er. „Also auf in den nächstbesten Landgasthof.”


  „Wenn der Eintopf gut gekocht ist, ist er ein wahres Gedicht”, schwärmte Dorian.


  „Vor allem für den Geldbeutel, ich weiß.”


  „Sie brauchen nicht mitzukommen, wenn Sie nicht wollen, Trevor.” Dorian hob die Schultern und ging zur Garderobe, schlüpfte in seinen Mantel und suchte nach dem Autoschlüssel.


  „Natürlich lasse ich Sie nicht alleine gehen.” Sullivan hatte es plötzlich ebenfalls eilig.


  Sie nahmen den Rover, der einst Don Chapman gehört hatte. Die Jugendstilvilla lag im hinteren Teil des Grundstücks; vor einiger Zeit hatte Dorian eine Garage anbauen lassen, in der auch Cocos Mini Cooper stand.


  Unter den Reifen des Rovers knirschte der noch nasse Kies ungewöhnlich laut. Sullivan stieg aus, um das Tor zu öffnen. Dabei stellte er fest, daß die Sonne zum erstenmal an diesem Tag durch die dichte Wolkendecke brach, wenn auch nur für weinige Sekunden. Allmählich hatte er den Winter mit seinen ständigen Kapriolen satt.


  Sie bogen in nördlicher Richtung in die Baring Road ein. Dorian mußte an der Ampel warten und steckte sich eine Zigarette an. Ungeduldig trommelten seine Finger aufs Lenkrad.


  „Wohin fahren wir?” wollte Sullivan wissen.


  Dorian grinste ihn herausfordernd an. „Ich zahle”, sagte er. „Also bestimme ich auch, wo wir essen. Warten Sie’s einfach ab, Trevor.”


  Sie überquerten die St. Mildred’s Road und blieben weiter auf der geraden Strecke. Sullivan schimpfte über irgend etwas, was Dorian überhaupt nicht beachtet hatte. Wieder war er zum Anhalten gezwungen; um diese Zeit herrschte ziemlich starker Verkehr. Er beabsichtigte, östlich von Greenwich Park auf das Autobahnteilstück aufzufahren und die Themse im Blackwall Tunnel zu unterqueren. An den Docks vorbei über die Brunswick Road und die St. Leonhard’s Street führte der kürzeste Weg nach South Hackney, wo er aus früherer Zeit einige erstklassige Gasthöfe kannte. Nichts für Touristen, die zu dieser Jahreszeit ohnehin nicht in Scharen einfielen, sondern eher ein gemütlicher Treff für eingefleischte Londoner.


  Plötzlich stieß Sullivan einen überraschten Ausruf aus. „Sehen Sie, Dorian! Das darf doch nicht wahr sein!”


  Dem Dämonenkiller blieb kaum Zeit, seinen Blick von der Straße abzuwenden. Es ging wieder weiter. Irgendwie war ihm jedoch, als höre er seinen Namen rufen. Und als kenne er die Stimme. Das Motorengeräusch verzerrte sich lediglich ein wenig.


  „Fahren Sie links ran!” kommandierte Sullivan.


  „Wenn Sie mir verraten, warum.”


  „Ich weiß es selbst noch nicht.”


  Dorian Hunter schaltete in den zweiten Gang zurück und tippte die Bremse an. Interessiert folgte er Sullivans Blickrichtung mit den Augen. Er mußte ein klein wenig suchen, bis er am rechten Straßenrand Miß Pickford entdeckte, die aufgeregt winkte und ihnen Zeichen gab, anzuhalten. Sie waren schon fast an ihr vorbei.


  Dorian grinste genüßlich. „Wenn sie sich einbildet, daß ich sie zur Villa fahre, hat sie sich getäuscht. Ich darf hier nicht einmal anhalten.” Er deutete auf die doppelte gelbe Linie entlang der Bordsteinkante.


  „Aber dort vorn könnten Sie heranfahren”, sagte Sullivan. „Miß Pickford scheint mir recht aufgeregt zu sein.”


  „Sie sind ein Quälgeist, Trevor, wissen Sie das?” Dorian ließ den Rover langsam ausrollen und hielt dann unmittelbar vor einer Hauseinfahrt. Vergeblich versuchte er, im Rückspiegel die Haushälterin zu entdecken. Er zündete sich eine zweite Players an und rauchte hastig.


  „Vielleicht sollten wir aussteigen”, schlug Sullivan vor.


  „Verschonen Sie mich damit. Bitte. Ich habe nicht vor, Miß Pickford auch noch nachzulaufen.”


  „Das brauchen Sie nicht, Mr. Hunter”, erklang unvermittelt ihre Stimme. Die Seitenscheibe war einen Spalt breit geöffnet. Lange konnte die Frau allerdings nicht neben dem Rover gestanden und gelauscht haben. Und selbst wenn, Dorian war es herzlich egal.


  „Was wollen Sie?” brummte er mißmutig. „Nachdem Sie uns schon halb verhungern lassen.”


  „Was ich herausgefunden habe, interessiert Sie bestimmt.”


  „So, was Sie herausgefunden haben.” Dorian ahmte ihren Tonfall nach. „Hoffentlich hat es nichts mit dem Vampir zu tun?” Die Frage entsprang eigentlich mehr seinem Ärger, aber sie traf den Nagel auf den Kopf. „Verschonen Sie mich mit Ihren Ratschlägen”, stöhnte er, als Martha Pickford heftig zu nicken begann. Er wollte die Scheibe hochdrehen und weiterfahren, doch sie reagierte schneller und streckte die Finger durch den offenen Spalt.


  „Kein Ratschlag”, schnaufte sie. „Tatsachen.”


  „Hören wir uns doch einfach an, was sie zu sagen hat”, schlug Sullivan vor.


  Dorian zog ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter. Umständlich öffnete er die Wagentür und ließ seine Zigarettenkippe in den Gully fallen, über dem der Rover stand. „Schießen Sie los!” seufzte er. Martha Pickford hätte eine gute Schauspielerin abgegeben, so theatralisch wirkten ihre Gesten, als sie zu berichten begann. Dorian hatte jedoch nur ein Kopfschütteln dafür übrig.


  „Der mysteriöse Verkehrsunfall heute morgen, dessentwegen der Bobby bei uns war, ließ mir keine Ruhe”, erklärte sie. „Ich ging also los, um mir das Unfallfahrzeug anzusehen und herauszufinden, auf wen es zugelassen ist. Eine gute Bekannte von mir, müssen Sie wissen, ist bei der Behörde tätig. Sie war mir ohnehin einen Gefallen schuldig.


  Wie ich also gerade dabei bin, das Kennzeichen des alten Ford zu notieren, höre ich aus einiger Entfernung aufgeregte Rufe. Martha, denke ich mir, das hat damit zu tun. Bis ich an Ort und Stelle bin, haben sich schon eine Menge Leute eingefunden.”


  Ungeduldig begann Dorian mit den Fingern aufs Armaturenbrett zu trommeln. Sein Blick war stur geradeaus gerichtet. Miß Pickford überging sein Verhalten mit der Großmut dessen, der einen überzeugenden Trumpf in der Hinterhand hält.


  „Ein Mann liegt bewußtlos am Boden. Zwei andere kümmern sich um ihn. Ach ja, ein Reisigbesen liegt ebenfalls da - keine Ahnung, wozu der gut sein sollte. Jedenfalls will jemand von mir wissen, ob ich den Geist auch gesehen hätte. Nein, sage ich, und daß ich ihm trotzdem glaube, und dann nehme ich mein silbernes Kreuz und lege es dem Bewußtlosen auf die Stirn. Das ist doch richtig so, oder? Jedenfalls habe ich schon oft gelesen, daß man damit Dämonen aus der Reserve lockt.”


  „Bitte keine Räuberpistolen, Miß Pickford”, stöhnte Dorian.


  „Es ist die Wahrheit. - Der Mann kommt jedenfalls wieder zu sich; seine Augen sind weiß, ohne Pupillen. Und dann beginnt er sich zu verändern, sein Gesicht wölbt sich vor, wird schuppig. Wie der Schädel einer Echse, würde ich sagen, oder eher noch einer Schlange.”


  „Das klingt in der Tat, als wären dämonische Mächte am Werk”, sagte Sullivan. „Wo ist dieses Echsenwesen jetzt?”


  „Tot - von einem Lieferwagen überfahren. Und zugleich zurückverwandelt. Ich habe mich aus dem Staub gemacht, um nicht in irgendwelche Ermittlungen hineingezogen zu werden.”


  „Eine zweite Miß Marple.” Es war nicht zu erkennen, wie ernst Sullivan seinen Ausspruch meinte. „Wenn das alles ist…” Dorian zuckte mit den Schultern. „Halten Sie uns nicht länger auf, Miß Pickford. Wir waren gerade auf dem Weg, uns etwas Eßbares zu besorgen.”


  Sie überhörte den unausgesprochenen Vorwurf geflissentlich, traf aber auch keine Anstalten, zur Seite zu gehen.


  „Ist es nicht eigenartig, daß der Unfall und dieser Fall von Besessenheit räumlich nur wenige hundert Meter auseinander liegen? Aber die Überraschung kommt noch. Das Unfallauto gehört einem gewissen Jeffrey Slikker, der im Postamt am Lewisham Way arbeitet. Ich hoffte, dort nähere Auskünfte zu erhalten. Die Umgebung wird allerdings gerade von Polizeieinheiten abgesperrt. Es sieht so aus, als wäre das Postamt überfallen worden. Eine Kundin, wesentlich älter als ich, die sich ins Freie schleppte, redete wirres Zeug von einem Echsenmonstrum.”


  „Verdammt”, entfuhr es Dorian. „Warum sagen Sie das erst jetzt?”


  „Weil Sie mir anders nicht geglaubt hätten. Ich habe von einer Zelle aus in der Villa angerufen; als niemand abnahm, bin ich losgelaufen.”


  „Steigen Sie ein!” befahl Dorian und startete den Motor. Plötzlich hatte er das Gefühl, daß es um Minuten ging. In seinem Hinterkopf wuchs eine Ahnung, noch nicht konkret zwar, doch sie sagte ihm, daß Gefahr drohte.


  „Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn”, konnte Sullivan sich nicht verkneifen, während Miß Pickford um das Auto herumging.
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  Die Polizisten stürmten das Gebäude. Jeffrey Slikker hörte sie kommen. Vier Mann mußten sich im Schalterraum befinden. Wahrscheinlich waren sie verunsichert, weil sich keinerlei Widerstand regte. Slikker befand sich noch immer in der oberen Etage. Er lauschte, vernahm Schritte und hin und wieder das metallische Geräusch einer Waffe. Sein größter Hunger war gestillt, doch die Gier steckte nach wie vor in ihm. Er verlor weitaus schneller seine Identität, als er zunächst befürchtet hatte. Die Situation mochte einiges dazu beitragen.


  Ein Zittern durchlief den Echsenkörper, die Klauen krümmten sich, rissen den Putz in schmalen Streifen von der Wand. „Hier bin ich”, wollte Slikker rufen, „bringt mich um.” Er konnte es nicht, brachte nur ein heiseres Röcheln zuwege, das niemand verstehen würde. Es war längst zu spät. Nur die Hoffnung blieb, daß er bald nicht mehr bewußt wahrnehmen würde, wie oft er seinem grausigen Verlangen nachkam.


  Ein fauchendes Geräusch, begleitet von einem schwachen Aufprall, ließ ihn herumfahren. Ein etwa faustgroßer Gegenstand rollte durchs Zimmer. Gelblicher Rauch stieg davon auf.


  Zwei weitere dieser Geschosse flogen durchs Fenster herein. Slikker spürte das beißende Gas auf den Schleimhäuten, doch es beeinträchtigte ihn nicht. Insoweit wähnte er sich seinen Häschern überlegen.


  Ein Poltern auf der Treppe lenkte seine Betrachtungen in andere Bahnen. Durch den dichter werdenden Qualm hindurch sah er zwei Polizisten langsam nach oben steigen. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag und trugen Gasmasken.


  Slikkers Klauenhände öffneten und schlossen sich mehrmals hintereinander in Erwartung der neuen Beute. Das Scharren, das seine Fußkrallen verursachten, erschien ihm in der spannungsgeladenen Stille unnatürlich laut.


  Ein Schuß krachte, hallte in vielfachem Echo durch das Haus. Das Geschoß schlug irgendwo in der Decke ein.


  „Warum ballerst du wie ein Idiot in der Gegend herum?” vernahm Slikker eine undeutliche Stimme. „Da war etwas”, versuchte der Schütze, seine Nervosität zu rechtfertigen.


  Sie kamen vollends herauf, betraten den Flur. Slikker preßte sich eng in einen Türrahmen. Das Gas hatte die Sicht inzwischen nahezu gänzlich vernebelt. Es zog nur unmerklich ins Freie ab.


  Die Polizisten schickten sich an, die einzelnen Räume zu durchsuchen. Slikker packte in dem Moment zu, als der eine bis auf zwei Meter an ihn herangekommen war und ihm zudem den Rücken zuwandte. Dem Mann blieb nicht einmal mehr die Zeit für einen warnenden Aufschrei.


  „He, Jack.” Slikker ließ sich von dem Ausruf nicht stören. „Jack, wo steckst du?”


  Er sprang, als der zweite Polizist ihn entdeckte und schoß. Ein kurzer, stechender Schmerz an der Schulter entlockte ihm ein wütendes Fauchen. Blindlings packte er zu. Die Waffe des Mannes polterte zu Boden.


  Sekundenlang blieb alles ruhig. „Habt ihr ihn?” erklang es dann von unten herauf, gefolgt von einem Fluch, als niemand antwortete.


  Geschmeidig glitt das echsenhafte Monstrum die Treppe hinunter. Die Tür zum Versandraum stand offen, zu sehen war niemand. Slikker zögerte nur kurz, bevor er sich zwischen den Regalreihen und etlichen gefüllten Versandsäcken hindurchzwängte.


  „Stehenbleiben, Freundchen!” erklang es hinter ihm. „Die Hände hoch und keine Tricks!” Er kam dem Befehl nur insoweit nach, als er abrupt innehielt. Vor ihm tauchte nun ein zweiter Gegner hinter einem Tisch auf. Slikker blickte in die Mündung einer Pistole.


  „Ein besonderer Fang, wie mir scheint. Nimm ihm die Maske ab.”


  Der Mann kam grinsend um den Tisch herum. Im nächsten Moment schoß seine Linke vor, verkrallte sich in Slikkers Echsengesicht. Ein überraschter Ausruf folgte und ging halb im angriffslüsternen Zischen des Monstrums unter. Slikker biß zu. Der Beamte wurde herumgewirbelt, in seinen Zügen erschien der Ausdruck ungläubigen Erstaunens. Verzweifelt versuchte er, die Arme der Bestie zu umklammern; es half ihm herzlich wenig.


  „Aus dem Weg, Jeff!” Der andere konnte nicht schießen, ohne seinen Kollegen zu gefährden. Und allem Anschein nach glaubte er noch immer, es lediglich mit einem besonders einfallsreichen Maskenträger zu tun zu haben.


  Slikker war nun wie von Sinnen, hatte jede Kontrolle über sich selbst verloren. Jetzt wurde er endgültig zur reißenden Bestie.


  Er hetzte durch den Schalterraum. Der Eingang stand offen. Er spürte genau, daß noch mehrere Bewaffnete auf ihn lauerten. Das Zischen einer angreifenden Schlange ausstoßend, rannte er nach draußen. Schüsse bellten auf, er wurde von etlichen Kugeln getroffen, aber nicht aufgehalten. Mit einem Satz von mehreren Metern schnellte er sich über eines der querstehenden Autos hinweg. Die beiden dahinter verschanzten Polizisten besaßen gegen ihn keine Chance. Der Tod kam so schnell, daß ihnen nicht einmal Zeit blieb, zu begreifen.


  Jemand brüllte eine Reihe von Befehlen. Vereinzelte Schüsse trafen das Auto, hinter dem Slikker kauerte, und jaulten als Querschläger davon. Er achtete nicht darauf. Etliche hundert Meter entfernt standen Schaulustige, von denen die meisten nun allerdings das Weite suchten. Das Schauspiel, das sie zu sehen gehofft hatten, begann zunehmend auch für sie gefährlich zu werden. Doch das interessierte Slikker ebenfalls nicht. Sein Augenmerk galt allein dem Mann, der neben einem Rover stand und wie gebannt herüberblickte.


  Das ist Hunter, dröhnte die lautlose Stimme Palawaikös in seinem Schädel. Der Mann, der mich fast ausgelöscht hätte. - Töte ihn!


  Dorian Hunter war gerade im Begriff, wieder ins Auto zu steigen, als das Echsenmonstrum aufsprang und mit weit ausgreifenden Sätzen die Straße entlanghetzte. Die Beamten von Scotland Yard schossen nicht, denn sie hätten die Menschen treffen können, die kreischend und wie ein Schwarm aufgeschreckter Hühner auseinanderstoben. Alle - nur dieser Hunter nicht.


  Das Monstrum reagierte verwirrt. Von dem Mann ging eine Ausstrahlung aus, die ihm Schmerzen bereitete.


  Töte ihn! drängte Palawaikö.


  Noch zehn Meter. Die Schmerzen wurden schier unerträglich. Selbst Palawaikö schien sie zu spüren, denn sein gedankliches Drängen verstummte schlagartig. Slikker kam vorübergehend zur Besinnung. Was er getan hatte, wirkte mehr als nur wie ein Schock auf ihn. Fauchend warf er sich herum, rannte in die nächste Seitenstraße. Er wußte nicht mehr, daß es die Lucas Street war, die auf der Höhe der Thornville Street die Eisenbahn überquerte. Im Moment war das für ihn auch noch nebensächlich.


  Slikker floh - nicht, weil er die Waffen der Beamten gefürchtet hätte (er hatte ohnehin festgestellt, daß die Kugeln ihm nichts anhaben konnten), sondern eher schon vor sich selbst. Er wollte nicht länger auf diesem sich zunehmend schneller drehenden Karussell des Tötens und Töten-Müssens mitfahren.


  Ein kleiner, verwilderter Garten erschien ihm als geeignetes Versteck. Slikker hechtete über die ausgeschossene Thujahecke und landete in kniehohem, verfilztem Gras. Aus der Nähe wirkte das Anwesen noch weit ungepflegter, als dies von der Straße aus den Anschein hatte. Disteln und Brennesseln wucherten fast überall; alles mögliche Unkraut hatte die Waschbetonplatten des vom Gartentor rund um das Haus führenden Weges aufgeworfen. Eine Ecke des Gartens war mit Koniferen völlig zugewachsen. Starke Äste peitschten Slikker ins Gesicht.


  Plötzlich war eine Bewegung vor ihm. Ein kleiner, weißer Hase hoppelte ängstlich unter den Bäumen hervor.


  „Ich an deiner Stelle würde gar nicht daran denken, Bunny auch nur ein Haar zu krümmen”, sagte unvermittelt eine Fistelstimme. „Er ist mein Freund.”


  Slikker hätte die Kreatur, die nur das Zerrbild eines Menschen war, kaum bemerkt, hätte sie ihn nicht so furchtlos, ja fast schon herausfordernd, angesprochen. Das Wesen maß höchstens einen Meter zwanzig, besaß einen dicht behaarten, eiförmigen Schädel, der übergangslos auf dem gekrümmten Rumpf saß, während die spitzen Schulterblätter bis über den Kopf ragten. Flache Brüste zeichneten sich ab.


  „Wer schickt dich?” fragte die Fremde. Auch von ihr strahlte etwas aus, was Slikker sich nicht zu erklären wußte. Gleich darauf schien sie schon wieder nur an den Hasen zu denken. „Komm, Bunny, komm.” Ein Leuchten stand in ihren tiefliegenden Augen, als sie, auf einen knorrigen Stock gestützt, hinter dem Kaninchen her humpelte.


  Mühsam unterdrückte Slikker seinen unseligen Drang. Seit er diesem Hunter gegenübergestanden hatte, schwieg Palawaikös lautlose Stimme, gewann er zunehmend seine Entscheidungsfreiheit zurück.


  Im Abstand von gut fünfzig Metern fuhren zwei Polizeiautos hintereinander die Straße entlang. Die Beamten blickten suchend in die Gärten. Slikker rannte weiter, um das kleine Haus mit der abblätternden, verwitterten Fassade herum. Fort von hier, war sein einziger Gedanke, vielleicht findet Palawaikö mich nicht mehr.


  Irgendwo schlug ein Hund an - er achtete nicht darauf. Auch nicht auf die Frau, die hinter einem offenen Fenster stand und hysterisch zu schreien begann, als sie das Echsenwesen sah.


  Minuten später erreichte Slikker die Thornville Street. Ein Streifenwagen kam ihm entgegen. Im vollen Lauf warf er sich die Böschung hinunter, die Arme ausgestreckt, um sich abzufangen. Hinter ihm quietschten Bremsen, schlugen Autotüren, wurden aufgeregte Stimmen laut. Bäuchlings rutschte Slikker bis an den Schotter des Schienenstrangs. Zurückblickend sah er, daß mehrere Polizisten sich anschickten, ihm zu folgen. Im Nu kam er wieder auf die Beine, hastete auf den Gleisschwellen weiter.


  „Bleiben Sie stehen, Mann!” Jemand schoß. Die Kugel verfehlte ihn knapp.


  Slikker wurde klar, daß er in Richtung auf die St. John’s Station lief. Ein zweiter Schuß traf sein Bein. Flüchtig spürte er den Schmerz des Einschlags, dann trat das Geschoß von selbst wieder aus der Wunde aus, und die Schuppen schlossen sich. Er war für normale Schußwaffen unverwundbar geworden.


  „… eine Bestie”, stieß er keuchend hervor. Das Fauchen, das über seine Lippen drang, besaß nur mehr wenig Ähnlichkeit mit einer menschlichen Stimme.


  Jeffrey Slikker war nie besonders christlich gewesen, hatte sein Augenmerk mehr auf den Götzen Mammon als auf sein Seelenheil gerichtet. Nur war es wohl zu spät, um zu bereuen.


  Wenn da wirklich jemand ist, der über uns steht, schoß es ihm durch den Sinn, dann hilf mir, hilf deinem verlorenen Sohn.


  Er erreichte die Unterführung der Friendly Street. Hinter ihm ertönte lautes Rufen, schwoll ein dumpfes Rattern zum ohrenbetäubenden Kreischen an. Als das Echsenwesen sich umwandte, war die Lok keine zehn Meter mehr entfernt. Die Notbremsung blockierte die Räder; Funken stoben nach allen Seiten davon.


  Slikker hätte leicht ausweichen können. Er tat es nicht. Nahezu jedes Gefühl war in ihm erloschen. Es ist zu Ende! triumphierten seine Gedanken. Dann schien ein Blitz in seinem Gehirn zu explodieren.
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  An der Einmündung der Manor Avenue in den Lewisham Way, gerade 150 Meter vom Postamt entfernt, wurden sie aufgehalten.


  „Es tut mir leid, Sir, aber hier können Sie im Moment nicht weiterfahren”, sagte ein Bobby mit gewohnter Höflichkeit. „Ich muß Sie bitten, einen kleinen Umweg über die Shardeloes Road in Kauf zu nehmen.”


  Dorian Hunter setzte ein nicht minder freundliches Lächeln auf und schaltete den Motor ab. „Was ist los, Constable, was hat das große Aufgebot zu bedeuten?” Er zeigte auf die Polizeifahrzeuge, die weiter vorn die Straße versperrten. „Hat jemand die Post überfallen?”


  „Sir, ich bin nicht befugt, Auskünfte zu erteilen. Fahren Sie jetzt bitte weiter.”


  „Sie sollten ihm das hier zeigen, Dorian.” Trevor Sullivan zog ein in Plastik eingeschweißtes Kärtchen aus seiner Brieftasche hervor und reichte es dem Dämonenkiller.


  Dorian öffnete die Wagentür und stieg aus, bevor der Bobby ihn daran hindern konnte. „Mystery Press”, hielt er dem Uniformierten Sullivans Ausweis unter die Nase. „Ich nehme an, das ändert einiges.”


  „Nichts, Sir, tut mir leid. Ich habe Anweisung…”


  Eine Reihe von Schüssen war zu vernehmen. Augenblicke später rannte eine einzelne Person aus dem Postamt und sprang regelrecht über eines der Autos hinweg. Dorian achtete nicht mehr auf den Constable an seiner Seite, der ebenfalls wie gebannt das Geschehen verfolgte. Befehle wurden laut, vereinzelt schossen die Polizisten noch, obwohl sich ihnen kein ausreichendes Ziel mehr bot.


  Alles war zu schnell gegangen. Selbst Dorian hatte nicht sehr viel erkennen können. Vielleicht war der Schädel des Straftäters tatsächlich echsenförmig gewesen, womöglich trug er aber auch nur eine Maske, die eben diesen Eindruck erwecken sollte. Ein Pelzmantel hatte alles andere verdeckt.


  Dorian wandte sich zum Rover um. Miß Pickford saß wie versteinert da, stierte nur geradeaus. Ihre Hände hatten sich ineinander verkrampft, so daß die Knöchel weiß hervortraten. Sie hielt das kleine silberne Kreuz zwischen den Fingern.


  „Es scheint so, als hätten sie ihn erwischt”, sagte Sullivan. „Wer oder was immer es gewesen sein mag.”


  „Es ist vorbei, Sir”, bemerkte der Bobby.


  Dorian nickte rein mechanisch. Obwohl er gänzlich anderer Überzeugung war, schickte er sich an, wieder in den Rover zu steigen. Im selben Moment sprang das Echsenwesen hinter dem Polizeiauto hervor und hetzte heran. Der Dämonenkiller konnte den schuppigen, vorgewölbten Schädel erkennen, die Reißzähne in dem halb geöffneten Rachen und die stechenden, unter hohen Knochenwülsten liegenden Augen.


  Dorians flüchtiges Gefühl, ein solches Geschöpf schon einmal gesehen zu haben, wich sofort wieder anderen Empfindungen. Das Monstrum hatte ihn fast erreicht, als es plötzlich wie unter Qualen zu fauchen begann und sich ebenso unerwartet herumwarf. Es verschwand in der nächsten Seitenstraße.


  Dorian beugte sich halb über den Fahrersitz des Rovers. Er sah, daß Miß Pickford zitterte; ihr Gesicht zeigte eine unnatürliche Blässe. Sie murmelte irgend etwas vor sich hin, was niemand verstehen konnte.


  „Fahren Sie Miß Pickford nach Hause, Trevor”, forderte Dorian.


  „Aber ich…”


  „Tun Sie, was ich sage. Sie sehen doch, daß sie jeden Moment aus den Schuhen kippt.”


  „Soll ich nachher hierher zurück…“


  „Kümmern Sie sich nur um Miß Pickford, und bleiben Sie am Telefon. Ich versuche inzwischen herauszufinden, was hier vorgeht.”


  Dorian wußte, daß er sich beeilen mußte. Vor ihm bogen bereits zwei Streifenwagen in die Lucas Street ein. Allerdings glaubte er nicht, daß die Beamten rasch Erfolg haben würden. In der Umgebung von Friendly Gardens wie auch im Park gab es genügend Verstecke. Ohne sich noch einmal nach dem Rover umzuwenden, lief Dorian weiter. Er hoffte, daß Sullivan diesmal nicht seinen Dickkopf aufsetzte. Zumindest Miß Pickford schwebte in Gefahr, denn ihre Reaktionen waren kaum abzuschätzen. Abgesehen davon, daß sie sich ohnehin brüsten würde, mit ihren Vermutungen recht behalten zu haben, bildete sie sich auf ihre pseudomagischen Kenntnisse allerhand ein. Auf Wissen, das sie aus Gruselromanen bezog.


  Dorian nahm an, daß die Echse in die Gärten geflüchtet war. Während er noch versuchte, eine brauchbare Spur zu finden, erklang vorn Ende der Straße her Hundegebell. Gleich darauf begann eine Frau hysterisch zu schreien.


  Der Dämonenkiller sprintete los. Er erreichte die Einmündung der Thornville Street, der nächsten Querstraße, als wieder Schüsse fielen. Polizisten kletterten über die Leitplanken die Böschung zum Bahndamm hinunter. Vielleicht vierzig Meter vor ihnen lief der Verfolgte zwischen den Gleisen. Er legte ein beachtliches Tempo vor. Trotzdem besaß er wohl kaum noch eine Chance, zu entkommen. Dann kam der Zug. Die eingeleitete Notbremsung konnte das Unglück nicht mehr verhindern. Dorian, der im Gegensatz zu den Beamten weitergelaufen war, befand sich mit der Lok auf gleicher Höhe, als das Echsenwesen unter die Räder geriet. Der Zug kam erst hinter dem Durchlaß zum Stehen. Der Anblick, der sich von oben bot, war gewiß nichts für schwache Gemüter.


  „Schauen Sie besser nicht hinunter”, warnte der Dämonenkiller zwei Frauen, die sich Gewißheit verschaffen wollten. „Es ist schon schaurig genug, wenn Sie so etwas in den Nachrichten sehen.” Rasch riegelten Beamte die Brücke ab, drängten Schaulustige zurück. Dorian flankte über die Leitplanke hinweg, hatte Mühe, im feuchten Gras der Böschung das Gleichgewicht zu halten.


  „He, Sie”, erklang es hinter ihm. „Kommen Sie zurück.”


  „Presse!” rief Dorian und schwenkte seinen Ausweis. Damit gelang es ihm sogar, sich unter die Polizisten zu mischen, die im Gegensatz zu den Bobbies oben auf der Straße Waffen trugen.


  Ein Pelzmantel, halb zerfetzt, blutig und dreckverschmiert, lag zwischen den Gleisen. So unverständlich es sein mochte, er war das einzige Kleidungsstück, das der Tote getragen hatte. Aus einigen Metern Entfernung betrachtete Dorian den Leichnam. Das Gesicht des Mannes wirkte entspannt, gar nicht so, als hätte er den Zug überhaupt bemerkt. Er schien sogar zu lächeln.


  Doch Dorian wußte es anders. Er war Zeuge gewesen, wie die Echse sich umwandte, und er hatte sogar von der Brücke herab noch den schuppigen Körper erkennen können. Mit dem Tod mußte die Rückverwandlung eingetreten sein.


  Wer war der Mann? In einigen Tagen würden die Medien vermutlich seinen Namen verbreiten, doch bis dahin konnte viel geschehen sein. Dorian beabsichtigte keineswegs, so lange zu warten. Hatte alles mit dem Unfall in den frühen Morgenstunden in der Baring Road zu tun? Die Folgerung lag nahe. Handelte es sich gar um jenen Jeffrey Slikker, von dem Miß Pickford gesprochen hatte? Der Dämonenkiller fischte die Zigarettenschachtel aus seiner Manteltasche, steckte sich einen der Glimmstengel an und rauchte hastig und unkonzentriert. In seinem Kopf jagten sich die wildesten Vermutungen. Die halb gerauchte Zigarette warf er ins Gras. Der Boden war von den vergangenen Regenfällen noch immer aufgeweicht und glitschig.


  Lag der Schlüssel für das Geschehen wirklich in der näheren Umgebung der Jugendstilvilla?


  „Wenn das eine Herausforderung sein soll”, murmelte Dorian, „dann nehme ich sie an.”


  Gut zehn Minuten waren vergangen, als eine Ambulanz am Schauplatz eintraf. Die Sanitäter hatten Schwierigkeiten, mit dem schweren Bleisarg die Böschung hinunterzusteigen. Bis die vorhandenen Spuren gesichert und aus allen nur denkbaren Blickwinkeln fotografiert waren, verging eine gute halbe Stunde. Dann erst setzte der Zug sich wieder in Bewegung und fuhr in die nicht einmal einen halben Kilometer entfernte St. John’s Station ein. Den Pelzmantel nahm ein Mann von Scotland Yard an sich. Danach zeugte nicht mehr sehr viel von dem Unglück; in einigen Tagen würden weitere Regenfälle auch das Rot von den Schienen und dem Schotter abgewaschen haben.


  „Sind Sie wenigstens auf Ihre Kosten gekommen?” wurde Dorian unvermittelt von einem Polizisten angesprochen. „Ihr Reporter seid mitunter schon eiskalte Burschen.”


  „Ich tue nur meine Arbeit”, widersprach der Dämonenkiller. „Wie Sie auch.”


  ,,… das Unglück anderer bis ins letzte Detail auskosten und breittreten? Wissen Sie, wie ich das nenne?”


  „Behalten Sie es lieber für sich.”


  „Ihr Schreiberlinge seid die reinsten Leichenfledderer, nur auf Profit aus. Wahrscheinlich gehören Sie auch zu denen, die die Docklands der Fleet Street vorziehen und schuld daran sind, daß ein Heer von Druckern arbeitslos ist.”


  Dorian erwiderte nichts; es war sinnlos, sich auf eine Diskussion einzulassen. Was das spezielle Thema anbelangte, befand er sich ohnehin in einer Zwickmühle, denn er war früher tatsächlich Reporter gewesen und wäre es wohl heute noch, hätte er nicht vor Jahren diese lockenden Stimmen im Traum gehört, die ihn nach Schloß Lethian an die jugoslawische Grenze führten. Erst der Strudel der Ereignisse um seine dämonischen Brüder hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war: zum Dämonenkiller.


  Es war kurz nach ein Uhr dreißig, als Dorian Hunter zusah, wie erst die Ambulanz und nach einer Weile auch die Polizisten wegfuhren. Anwohner und Passanten hatten sich zusammengefunden und diskutierten teils recht lebhaft miteinander. Von dem Mann mit der sportlichen Figur, dem schwarzen Haar und dem herabhängenden Schnurrbart nahm kaum jemand Notiz. Erst als er erneut zu den Gleisen hinunterstieg, machten etliche Personen neugierige Augen. Keiner wußte sich zu erklären, was der Mann suchte. Mehrmals ging er auf und ab, blieb immer wieder stehen und ließ allem Anschein nach ein Medaillon oder etwas Ähnliches zwischen seinen Fingern pendeln.
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  Palawaikö erkannte den Mann sofort wieder, dem er seine Niederlage in den Superstition Mountains Arizonas letztlich zu verdanken hatte. Durch die Augen seines Sklaven sah er ihn so nahe, als stünden sie sich unmittelbar gegenüber. Aber Slikker versagte; aus irgendeinem Grund widersetzte er sich, Dorian Hunter zu töten.


  Der Dämon des Krummen Berges, wie die Pima-Indianer Palawaikö auch genannt hatten, hatte kurz nach seinem Erwachen schon einmal versucht, sich an Hunter zu rächen. Starke magische Einflüsse hatten es ihm jedoch unmöglich gemacht, lange genug in dessen Haus zu verweilen.


  Inzwischen wußte Palawaikö viel über seine neue Umgebung. Er vermochte sich sogar auszurechnen, daß er mehr als 400 Jahre als Gefangener in den Aberglaubenbergen zugebracht hatte. Die Große Stunde eines Francisco Pizarro lag lange zurück. Am Untergang des Inkaherrschers Atahualpa war Palawaikö zwar nicht direkt beteiligt gewesen, doch wußte er davon, und ohne dämonische Hilfe hätten die Spanier in der Schlacht nie bestehen können. Nur 168 Landsknechte hatten damals einer Heerschar von über 100 000 kampferprobten Kriegern gegenübergestanden.


  Palawaikö hatte herausgefunden, daß auch das Land England, in dem er sich nun befand, mit Spanien Krieg geführt hatte. Doch das lag ebenfalls lange zurück.


  Es mußte für ihn einen Weg geben, Dorian Hunter zu töten, ohne sich selber einer Gefahr auszusetzen. Palawaikö stellte eine einseitige gedankliche Verbindung zu seinem Sklaven her. Er nahm eine eigenartige Ausstrahlung wahr, die ihn sofort interessierte. Durch Slikkers Augen sah er sich einem verwachsenen Menschen gegenüber, einer Frau, der man noch vor Jahrhunderten ihres körperlichen Gebrechens wegen Besessenheit nachgesagt hätte. Tatsächlich haftete ihr, wenn auch kaum merklich, etwas Dämonisches an. Palawaikö besaß ein außerordentliches Gespür dafür. Dieses Geschöpf würde ein guter Verbündeter sein.


  Niemand bemerkte den Schatten, der hastig durch die Straßen eilte. Palawaikö besaß nur dann die Fähigkeit, Entfernungen auf magische Weise zu überbrücken, wenn Menschen ihn in einem besonderen Ritual anriefen. Die Indianer hatten das bei ihren Stammesriten regelmäßig getan, und er war gleichwohl im Süden wie im Norden des Kontinents erschienen und hatte die Opfergaben selten verschmäht.


  Bald stand der Dämon vor dem heruntergekommenen Haus in der Lucas Street. Er war mittlerweile stärker geworden. Trotzdem würden noch Tage vergehen, bis er alle Kräfte wieder gezielt einsetzen konnte. Vorübergehend hatte er nicht mehr auf Jeffrey Slikker geachtet. Im allerletzten Moment erkannte er nun, daß der Sklave im Begriff stand, sich seinem Zugriff zu entziehen. Aber es war nicht mehr zu ändern.


  Palawaikö betrat das Grundstück. Zäune oder auch Mauern bedeuteten in seiner derzeitigen Erscheinungsform kein Hindernis für ihn. Es bedurfte nur eines Schrittes, um in den Garten zu gelangen.


  Sekundenlang verharrte er konzentriert und lauschte in sich hinein. Wenn-der-Himmel-weint, der Pima-Indianer, dessen Geist er in sich trug, hatte resigniert. Sein anfängliches Aufbäumen gegen den Dämon war tiefer Verbitterung gewichen. Palawaikö hatte sich inzwischen soweit stabilisiert, daß er den Indianer nicht mehr brauchte. Er tötete ihn nur deshalb nicht, weil er ihn noch gegen Hunter einzusetzen gedachte.


  Das körperlich mißgestalte Wesen befand sich im Haus. Seine Ausstrahlung wollte so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung passen. Entweder verstand die Frau es, sich geschickt zu verstellen, oder ihr war Schlimmes widerfahren. Palawaikö wollte nicht ausschließen, daß sie ein Opfer ihrer eigenen Magie geworden war.


  Obwohl er sich überlegen dünkte, betrat er das Haus nicht von der Straßenseite her. Inzwischen ein halbmaterieller Schatten überwiegend menschlicher Gestalt, begab der Dämon sich zum rückwärtigen Giebel. Mit seinem Triumph über das Ego des Indianers hatte er auch sein vielgliedriges Äußeres verloren, obwohl er jederzeit in der Lage war, sich zu verwandeln. Sein Gesicht trug nun erst recht die Züge einer Schlange, und seine Beine verschmolzen immer wieder miteinander zu einem schuppenübersäten, sich windenden Leib.


  Ein rostiges Geländer ohne Handlauf und ausgebrochene Betonstufen führten zu einer offenstehenden Kellertür hinunter. Palawaikö registrierte, daß die Bewohnerin des Hauses ungebetenen Besuch demnach nicht fürchtete. Ein enger, muffiger Gang nahm ihn auf; dahinter befand sich eine Art Vorratskeller. Schimmel und Feuchtigkeit überzogen die unverputzten Wände, in einem Korb lagen faulende, keimende Kartoffeln, und vor den Regalen hatte eine Schar von Spinnen ihre Netze gespannt.


  Eine zweite Tür führte zu einer steilen, gewundenen Steintreppe. Nicht das leiseste Geräusch drang von oben herab. Doch Palawaikö spürte, daß er nicht allein war.


  Die Treppe endete in einer Kammer, gerade groß genug, daß man sich darin umdrehen konnte. Eine ebenfalls enge und schmuddelige Küche schloß sich an. Hinter einem ausgebleichten Vorhang, der den Wohnraum abtrennte, standen heruntergekommene, teils zerschlissene Polstermöbel. Auf einem der Sessel war Stroh angehäuft, davor lagen gedörrte Löwenzahnblätter. Den Schrank, ein windschiefes, zerkratztes Stück, hatte ein Dilettant umfunktioniert. Drei Türen waren herausgenommen worden und durch einfache Lattenrahmen mit Maschendrahtbespannung ersetzt. Als Palawaikö näher trat, streckten drei kleine weiße Hasen zitternd ihre Nasen durch die Maschen. Ihre roten Augen schienen dem ungebetenen Besucher zuzublinzeln.


  „Wenn du gekommen bist, um meine Bunnies zu bewundern, sollst du willkommen sein”, sagte unvermittelt eine heisere Stimme. „Wenn nicht…” Die Drohung blieb unausgesprochen.


  Palawaikö konnte nicht erkennen, woher die Frau so plötzlich gekommen war. Ihre Verwachsungen erschienen ihm noch weitaus schlimmer, als er sie durch Slikkers Augen gesehen hatte.


  „Wer bist du?” wollte er wissen.


  „Dasselbe könnte ich dich fragen”, gab sie zur Antwort, humpelte schwerfällig an ihm vorbei, wobei sie den eiförmigen Schädel noch tiefer zwischen die Schulterblätter zog, und öffnete einen der Hasenställe. Das Tier zitterte, als sie es in die Arme nahm, beruhigte sich aber rasch. Sobald sein Blick den Eindringling streifte, entblößte es seine spitzen Nagezähne.


  „Brav, Bunny, brav.” Die Frau kraulte das Nackenfell des Hasen. „Unser Gast ist ein Dämon, aber keiner, der zur Schwarzen Familie gehört. Mit ihm verbindet uns keine Feindschaft.” Sie musterte den Fremden aus zusammengekniffenen Augen. „Noch nicht”, fügte sie dann zögernd hinzu.


  „Man nennt mich Palawaikö, die Große Schlange”, sagte der halbmaterielle Schatten, ohne den mümmelnden Hasen aus den Augen zu lassen. Seine Vermutung war richtig gewesen. Zunehmend deutlicher nahm er wahr, daß die Frau ursprünglich große magische Fähigkeiten besessen haben mußte. Jemand hatte sie ihr genommen und sie zugleich gezwungen, in diesem verwachsenen Körper zu leben.


  „Ich bin gekommen, dir ein Geschäft vorzuschlagen, Namenlose.”


  „Nenne mich Irmina.” Sie verzog den Mund zu einem eisigen Lächeln. Faulige Zahnstümpfe wurden dabei sichtbar. „Was für ein Geschäft?”


  „Ich biete dir alles, was du verloren hast.”


  Sie wußte, wovon er sprach. Ein ungläubiges Schnaufen drang über ihre verzerrten Lippen. „Das kannst du nicht”, stieß sie abgehackt hervor. „Niemand kann das.”


  „Unterschätze mich nicht.”


  „Palawaikö”, murmelte Irmina sinnend und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen, dessen Gestell bedrohlich ächzte. „Ich habe nie von dir gehört.”


  „Vielleicht, weil ich von weit her komme.” Noch verzichtete er darauf, seine Magie anzuwenden, aber lange wollte er nicht mehr warten. Er zögerte nur, weil er nicht sicher sein durfte, ob er Irmina, diese ehemalige Dämonin, nachhaltig in seinen Bann zwingen konnte. Je länger er ihr gegenüberstand, desto deutlicher erkannte er, was mit ihr geschehen war; sie war eine Ausgestoßene, dazu verurteilt, das sterbliche Leben eines verachteten Menschen zu führen.


  „Von Malkuth, der Januswelt?” brachte sie erregt hervor.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst”, erwiderte Palawaikö. „Das Land, in dem ich Herr war, wird heute Amerika genannt.”


  Irmina schüttelte heftig den Kopf. „Geh!” stieß sie schrill hervor. „ Geh mir aus den Augen. Einen Moment lang hättest du mich fast in Versuchung geführt. Aber was bist du schon? Ein kleiner, unbedeutender Dämon, der vielleicht über eine Handvoll Menschen herrscht. Luguri wird dich wie einen Wurm zertreten. Geh!” Sie wich langsam zurück. Ihr ohnehin fahles Gesicht war noch blasser geworden. „Ich lehne mich nicht gegen den Erzdämon auf, nicht unter diesen Voraussetzungen. Luguri wird sich dann nämlich nicht damit begnügen, mich auszustoßen und zu einem Freak zu machen, er wird mich töten und vorher tausend Qualen erleiden lassen.”


  „Wie du willst.” Palawaikös Arme beschrieben in der Luft einverschrobenes schwarzmagisches Zeichen. „Mich interessiert dieser Luguri nicht.”


  Viel lieber hätte er sich mit Irmina geeinigt, als sie in seinen Bann zu zwingen. Leider ließ sie ihm keine andere Wahl. Er brauchte sie, selbst wenn er sich durch die Auseinandersetzung schwächte. Irmina schrie auf, als jäh Flammen über die Wände huschten und das Knistern statischer Entladungen hörbar wurde. Den wild strampelnden Hasen konnte sie kaum mehr festhalten. Die beiden Tiere, die noch in ihren Käfigen steckten, rannten wie besessen gegen den Maschendraht an.


  Breitbeinig stand Palawaikö jetzt da, den Kopf in den Nacken gelegt und die Arme vor der Brust verschränkt. Die Flammen umtanzten ihn wie Irrlichter, zogen sich dabei zunehmend enger, ließen seine Umrisse grell aufleuchten. Seine Stimme wurde zum Sturm, der uralte Beschwörungen mit sich trug. Vergeblich stemmte Irmina sich dagegen. Ihr Abwehrzauber, den sie mit blutleeren Lippen stammelte, zerplatzte wie eine schillernde Seifenblase. Der Hase entwand sich ihrem Griff, kam geschmeidig auf dem Boden auf und hoppelte auf Palawaikö zu. Aber schon im nächsten Moment wurde das Tier von einer unsichtbaren Faust erfaßt und unter den Schrank gewirbelt.


  Der Dämon ließ der Frau keine Chance. Er war überrascht, wie wenig sie ihm wirklich entgegenzusetzen hatte. Obwohl die Anlagen dazu noch vorhanden waren, hatte sie mit ihrer früheren Gestalt tatsächlich ihre Fähigkeiten verloren.


  Die Flammen wurden zur Feuerwand, die Palawaikö nahtlos einhüllte. Als er die Hände hohl aneinander legte, floß das magische Glühen darin zusammen, formte es sich zur grell strahlenden Kugel. „Mache sie zu dem, was sie einmal war.”


  Die Kugel raste auf Irmina zu, der nicht einmal Zeit für einen Aufschrei blieb. Die Berührung mit dem magischen Feuer schien sie von außen her aufzulösen. Innerhalb von Sekunden war nur noch ihr verkrümmtes Skelett zu erkennen, doch es streckte sich, richtete sich auf… Zugleich griff ein Flirren um sich wie Sonnenglast in der Mittagshitze oder die Luftschlieren über einem erhitzten Ofen. Das Zimmer, die Möbel, alles war ebenfalls in Veränderung begriffen. Palawaikö hatte das Gefühl, im Freien zu stehen. Der Boden wurde zur leicht bewegten, bläulich schimmernden Fläche, über der sich ein blauer Himmel spannte, an dem nur wenige Wolken dahintrieben.


  Inmitten dieses Blaus, das an einen weitläufigen See erinnerte, kauerte Irmina. Sie hatte sich umgewandt und war in die Hocke gegangen. Sie war nun nackt - eine durchaus verführerische Frau mit dunkler, rotbrauner Haut, doch die Stelle ihres Kopfes nahm ein Gewirr aus unzähligen ineinander verstrickten Schlangenleibern ein, ein zuckendes und zischendes Knäuel braungebänderter Reptilien. Ein anderer als Palawaikö wäre vermutlich entsetzt zurückgeprallt; er brauchte nur ein Wort zu murmeln, um die Natternbrut vom Angriff auf sich abzuhalten.


  Endlich konnte er auch erkennen, weshalb Irmina sich abgewandt hatte. Mit ihrer wahren Gestalt hatte sie zugleich ihre Kräfte zurückgewonnen und schien entschlossen, ihn zu vertreiben. Ihre Magie ließ den Schrank zersplittern und die Trümmer zu mannsgroßen Felsbrocken wachsen. Überrascht sah Palawaikö zu, wie auch die Hasen eine erschreckende Verwandlung durchmachten. Er griff zu spät ein, um deren Wachstum verhindern zu können. Schon waren sie gut eineinhalb Meter große, monströse Kolosse.


  „Sie werden dich zerreißen”, triumphierte Irmina. Ihre Stimme klang jetzt dunkel und sinnlich betörend.


  Palawaikö handelte, ohne zu überlegen, trennte sich vom Geist des Indianers, mit dem er nach wie vor verbunden war. Gierig sogen die drei wachsenden Monstren ihn auf. Gut zweieinhalb Meter wurden sie groß, Kreaturen, die einem Alptraum entsprungen sein konnten. Ihre Haut, fast schwarz, runzlig und von armdicken Sehnensträngen durchzogen, schien das Licht förmlich zu absorbieren. Mit seinen gebogenen, weit ausladenden Stoßzähnen erinnerte eines dieser Geschöpfe am ehesten an ein urweltliches Mammut. Doch dort, wo der Rüssel sich befunden hätte, zuckten ausgeprägte Hautlappen über einen mächtigen Schlund.


  Von der rechten Seite her starrte eine walroßähnliche Kreatur Palawaikö aus riesigen Augen an. Unterarmlänge Hauer wuchsen aus seinem Kiefer, und seitlich ragten zwei noch längere, spitze Hörner aus den Schläfen hervor. Ein einziger Schlag mit dem Schädel mochte genügen, um einen Menschen zu durchbohren.


  Gut einen Kopf größer wirkte das Ungeheuer zwischen den beiden. Es besaß das Aussehen eines Götzen mit leeren Augenhöhlen, auf gewölbten Backenknochen und einem Rachen, der gut die Hälfte des Schädels einnahm. Die kräftigen Hörner waren nach unten gebogen.


  Langsam wandte Irmina sich um. „Er gehört euch”, rief sie und deutete auf Palawaikö. Aber nur ein dumpfes Grollen drang aus den Rachen der drei dämonischen Bestien. Die Mammutähnliche schüttelte den Schädel.


  „Sie gehorchen dir nicht, Irmina”, sagte Palawaikö voll beißendem Spott. Er kostete seinen Triumph aus. „Du wirst dich damit abfinden müssen, daß ich über dein Schicksal bestimmen werde. Und jetzt höre mir zu…”
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  Mehrmals ging Dorian Hunter den kurzen Streckenabschnitt zwischen den beiden Straßen ab, ohne allerdings etwas zu finden, was ihm irgendwie weitergeholfen hätte. Einige Anwohner ließen ihn nicht mehr aus den Augen. Er konnte regelrecht spüren, daß sie sich die Mäuler über ihn zerrissen, aber das störte ihn wenig, solange sie ihn in Ruhe seine Arbeit tun ließen.


  Die Sonne, die ein kurzes Gastspiel gegeben hatte, verbarg sich erneut hinter aufziehenden Regenwolken. Es wurde merklich düsterer. Gleich darauf fielen die ersten schweren Tropfen. Dorian seufzte. Es hatte wenig Sinn, hier weiterzusuchen. In Gedanken rekapitulierte er, was er bislang wußte. Es war keineswegs überwältigend viel. Und dennoch: Irgendwie hatte alles in der Baring Road begonnen. Ausnahmsweise schien Miß Pickford den richtigen Riecher besessen zu haben. Aber was war wirklich während der Nacht geschehen? Hatte sie sich den Vampir nicht nur eingebildet? Dorian dachte an die verkohlten Blätter in seinem Archiv und an den geschwärzten Stein. „Verdammt!” entfuhr es ihm, und er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Sah er wirklich den Wald vor lauter Bäumen nicht? Die Echsengestalt hätte ihm weit eher zu denken geben müssen. Die unbewußte Ahnung, die ihn die ganze Zeit über begleitet hatte, wurde zur Gewißheit, denn auch Donald Chapman war in Arizona kurz zu einem solchen Geschöpf geworden.


  War der Stein, den er seiner Sammlung einverleibt hatte, nicht nur ein Stück lebloser Materie? Dann hatte er eine Art trojanisches Pferd nach London gebracht. Vieles gewann dadurch eine logische Erklärung.


  Dorian wußte nun, wo er mit den Nachforschungen beginnen würde: In seinem Archiv im Keller der Villa.


  Hastig kletterte er den Bahndamm hinauf. Die Leute, die ihn bisher nur beobachtet hatten, kamen auf ihn zu, stellten eine Menge neugieriger Fragen. Aber sie wichen zurück, als Dorian ihnen einen unwilligen Blick zuwarf.


  Die Regentropfen fielen dichter. Der Asphalt, gerade erst halbwegs abgetrocknet, überzog sich erneut mit einer schmierigen Nässe. Der Dämonenkiller schlug seinen Mantelkragen hoch und ging unwillkürlich schneller. Er mußte von der nächsten Zelle aus anrufen und Sullivan und Miß Pickford warnen. Falls er tatsächlich eine dämonische Macht in die Villa eingeschleppt hatte, bestand die Gefahr, daß diese noch in unmittelbarer Nähe lauerte, womöglich gar fähig war, die vielfältigen Sperren zu überwinden.


  Eine Bö peitschte ihm den Regen ins Gesicht. Dorian duckte sich gegen den Wind. Hinter einem Gartentor er kannte er eine flüchtige Bewegung.


  „Sie sind Jeffrey Slikker gefolgt”, sagte eine Fistelstimme. „Ich habe Sie beobachtet. Wollen Sie Informationen?”


  Dorian wandte sich abrupt um, zog überrascht die Brauen hoch, als er die verwachsene Gestalt sah. Der zunehmend heftiger werdende Regen ließ der Frau die Haare in klatschnassen Strähnen ins Gesicht hängen. Sie schien sich nicht daran zu stören. Dorian sagte sich, daß er selbst kaum einen besseren Anblick bot.


  Die Frau hielt seinem durchdringenden Blick stand, mit dem er sie von oben bis unten musterte. „Was können Sie mir erzählen, was ich nicht schon weiß?” meinte er.


  „Sehr viel, denke ich.” Eine verkrüppelte, knochige Hand öffnete das Gartentor. „Kommen Sie, fühlen Sie sich bei Irmina wie zu Hause.”


  Ein Hauch von Skepsis umspielte Dorians Mundwinkel. „Ich nehme an, Sie sind Irmina. Sie haben wenig Bekannte?”


  „Keine, um genau zu sein, seit Hekate mich aus der Schwarzen Familie ausstieß. Ich lebe nur mehr für meine Rache, und eines Tages wird der richtige Zeitpunkt kommen. Ich glaube sogar, er ist nicht mehr fern.”


  Dorians spontane Vermutung war also richtig gewesen. Die Frau war ein Freak. Welche Position mochte sie einst in der Familie innegehabt haben?


  „Schießen Sie los”, forderte er sie auf.


  „Nicht hier.” Irminas einladende Geste besaß etwas Unterwürfiges, was ihm absolut nicht gefallen wollte. „Folgen Sie mir ins Haus.


  Sekundenlang konzentrierte Dorian sich. Er nahm keine schwarzmagische Ausstrahlung wahr. Doch das hatte mitunter wenig zu bedeuten. Vorsichtshalber murmelte er einen Bannspruch und malte mit der Linken magische Zeichen in die Luft.


  Irmina blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. „Sie vertrauen mir nicht. Das ist bedauerlich.” „Ich will nur sichergehen”, erwiderte Dorian. „Bestimmt erfolgte unser Zusammentreffen nicht zufällig.”


  Die Frau nickte stumm.


  „Entscheiden Sie sich, Mr. Hunter”, sagte sie dann. „Sind wir nicht Verbündete, wenn es darum geht, die Familie zu bekämpfen?”


  Falls er erstaunt war, daß Irmina seinen Namen und offensichtlich noch mehr über ihn wußte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Entschlossen betrat er die aufgeworfenen Waschbetonplatten, die zum Haus führten.


  Schon unter der Tür zuckte Dorian zusammen, als habe er einen Schlag erhalten. Die Gemme, die er stets an einer Kette auf der Brust trug, machte sich plötzlich durch eine ausstrahlende Kälte bemerkbar. War das ein Hinweis darauf, daß doch dämonische Mächte auf ihn lauerten?


  Der Dämonenkiller blieb stehen. „Was Sie mir mitzuteilen haben, können Sie nun sagen”, stellte er fest.


  Paktierte Irmina mit den Dämonen? Nach allem, was die Schwarze Familie den Ausgestoßenen antat, ein nur schwer vorstellbarer Gedanke. Trotzdem war Dorian auf der Hut. Er war praktisch waffenlos, hatte schließlich nur mit Sullivan zum Essen fahren wollen.


  „Erlauben Sie wenigstens, daß ich mir trockene Sachen anziehe”, sagte Irmina. „Ich möchte nicht gern wegen einer Erkältung ans Bett gefesselt sein.”


  Dorians Rechte zuckte vor und umklammerte ihren Oberarm. Seine Gesichtszüge verhärteten sich schlagartig.


  „Sie tun mir weh”, stöhnte Irmina und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu winden.


  „Das ist mir egal.” Dorians Griff wurde noch fester. „Sie sagen mir jetzt, was ich wissen muß, danach können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Das ist mein Angebot, Irmina.”


  Die Gemme auf seiner Brust schien zu Eis zu werden. Dorian stieß Irmina jäh von sich. Um wenige Zentimeter entging er so den zustoßenden Schlangenmäulern, die aus dem Schädel der verkrüppelten Frau hervorwuchsen. Sie nahm ihre dämonische Gestalt an, fixierte ihn aus Dutzenden von starren Schlangenaugen.


  Der Weg nach draußen war Dorian in dem engen Korridor versperrt. Ihm blieb nur das zu tun, was Irmina von ihm erwartete, nämlich, in den Wohnraum zurückzuweichen. Die Dämonin folgte ihm - langsam und siegessicher.


  Vergeblich schleuderte Dorian ihr mehrere Bannsprüche entgegen.


  Der Raum war ein - Konglomerat der verschiedensten Möbel. Etliche Stücke sahen aus, als hätte die Besitzerin sie vom nächsten Müllplatz geholt. Es gab nur einen Zugang, und in dem stand Irmina mit dem Aussehen einer betörend schönen Frau. Zischend ringelten sich die Schlangen, die bei ihr die Stelle des Kopfes einnahmen. Dorian begann sich zu fragen, ob sie ihn mit dem Aussehen eines Freaks lediglich getäuscht hatte, oder ob mehr dahintersteckte.


  „Was willst du von mir?” Waffenlos wie er war, galt es für ihn, Zeit zu gewinnen.


  Irmina lachte dumpf. Woher ihre Stimme kam, ließ sich nicht erkennen.


  „Du sollst sterben, Dorian Hunter. Dein Tod wird mir den rechtmäßigen Platz in der Schwarzen Familie zurückgeben.” Sie hob die Hand, deutete mit der geballten Faust auf den Dämonenkiller. Gleichzeitig wurde Dorian die Luft aus den Lungen gepreßt. Stöhnend sank er in die Knie. Der Angriff war so stark, daß er keine Gelegenheit zur Abwehr fand.


  Irmina öffnete die Faust und stieß die leere Handfläche gegen ihn. Ihre Magie riß ihn rücklings von den Beinen. Wieder lachte sie, und die Schlangen in ihrem Nacken ringelten sich wild durcheinander.


  Ihr Lachen brach dann jedoch abrupt ab und wich einer wütenden Verwünschung. Dorian hatte den kurzen Moment der Freiheit genutzt, den sie ihm gab. Sich blitzschnell zur Seite rollend, bekam er einen der altersschwachen Sessel zu fassen. Er schleuderte ihn mit aller Kraft. Doch mitten in der Luft wurde der Sessel von einer unsichtbaren Faust getroffen und zersplitterte. Als Irmina sich wieder auf den Dämonenkiller konzentrierte, hatte er den Standort gewechselt.


  Dorian sprang sie an. Er mußte sich nur vor den Schlangen in acht nehmen, die vermutlich giftig waren. Seine Füße trafen Irminas Schienbeine. Sie schrie auf, taumelte in den Gang hinaus. Dorian fing seinen Sturz mit den Unterarmen ab. Er bekam zwei der zerbrochenen Sesselbeine zu fassen und drang damit auf die Dämonin ein. Die Schlangen begannen gräßlich zu zischen, als er die Hölzer zu einem Kreuz zusammenschob und sie so vor sich hielt. Im nächsten Moment schlug er zu. Zwei Nattern wurden die Köpfe abgerissen. Irmina schrie nun ununterbrochen. Jeder Schlag, der die Schlangen traf, schien ihr unsagbare Qualen zu bereiten. Der Dämonenkiller war selbst von dem Erfolg überrascht. Unablässig murmelte er weißmagische Beschwörungen. Aber allmählich begann die Dämonin ihre Überraschung zu überwinden und sich zur Wehr zu setzen. Dorian wußte nur zu gut, daß er mit seinen mehr als primitiven Mitteln unterliegen mußte.


  Hinter ihm erklang ein drohendes Knurren. Ein erschreckter Blick über die Schulter verriet ihm, daß sich dort noch größeres Unheil zusammenbraute. Drei dunkelhäutige Monstren kauerten in der Stube, verfolgten jede seiner Bewegungen. Offenbar warteten sie nur auf ein Wort von Irmina, um ihn anzugreifen.


  Dorian setzte alles auf eine Karte. Wenn sein erster Versuch scheiterte, das Haus zu verlassen, würde es keinen zweiten geben. Alles, was er sich in dieser Situation wünschte, war seine Pistole mit Pyrophoritgeschossen. Doch die lag sicher aufgehoben in der Villa.


  Eines der Stuhlbeine wurde ihm entrissen. Von Schwarzer Magie gehalten, wirbelte es an die Decke hoch und zerfiel unter flackernden Lichterscheinungen zu Staub. Dorian duckte sich, unterlief zwei züngelnde Schlangen und schnellte unmittelbar vor der Dämonin hoch. Das ihm verbliebene scharfkantige Stück Holz rammte er mitten hinein in das Gewirr zuckender Schlangenleiber. Weiße, schäumende Flüssigkeit schoß aus der Wunde hervor, löste das Holz brodelnd auf. Irmina schwankte, stieß gegen die Wand und rutschte langsam daran entlang zu Boden. Sogar der Putz, der mit ihren Absonderungen in Berührung kam, löste sich auf. Das Zeug mußte schlimmer sein als jede Säure. Es machte nicht einmal vor der Dämonin selbst halt, fraß sich sogar in ihren Körper. Die Schlangen verloren zunehmend an Kraft. Dorian konnte sich eines leichten Schauders nicht erwehren. Sogar sein Mantel, der einige Spritzer abbekommen hatte, zeigte plötzlich faustgroße Löcher. Das Ganze hatte nur Sekunden gedauert. Schnaubend wälzten sich die drei Monstren heran. Mauerbrocken wurden aus der Wand herausgerissen, als das erste seine Stoßzähne in die zu enge Türöffnung bohrte. Dorian achtete nicht darauf, er sprang über die sterbende Dämonin hinweg und floh zur Haustür. Hinter ihm hob ein Höllenlärm an, der jedoch schlagartig verstummte, sobald er wieder im Freien stand.


  Mittlerweile regnete es in Strömen. Die Nässe kühlte Dorians brennendes Gesicht. Er hatte Glück gehabt, verdammtes Glück sogar, doch er durfte es nicht herausfordern, indem er vor dem Haus verweilte, um abzuwarten, was weiter geschah.


  Mit dem Regen war eine Düsternis aufgezogen, als wolle jeden Moment die Nacht hereinbrechen. Dabei war es bis zum Abend noch etliche Stunden hin. Die Sicht reichte nicht weit. Vielleicht blieb der Spuk auf das Gebäude beschränkt. Dorian wagte es kaum zu hoffen, als er auf die Straße lief. Nur von einem war er überzeugt: Irmina hatte mit dem eigentlichen Gegner wenig zu tun. Sie hatte ihr Spiel gespielt und verloren, aber Jeffrey Slikkers Verwandlung ging nicht auf ihr Konto.
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  Bis der Dämonenkiller die nächste Telefonzelle erreichte, war er fast völlig durchnäßt. Hastig suchte er in seinen Taschen nach Münzen. Er stand vor einem der älteren Apparate in den roten Zellen, die nur mit 5 und 10 Pence-Münzen funktionierten. Dorian fand ein 10 Pence-Stück, nahm den Hörer ab und wählte.


  Der Anschluß war besetzt.


  Dorian drückte auf die Gabel, wählte noch einmal. Verdammt, Sullivan, gehen Sie ran, dachte er inbrünstig. Es knackte in der Leitung, dann ertönte wieder das Besetztzeichen.


  Dem Dämonenkiller brannte die Zeit unter den Nägeln. So schnell wie möglich wollte er in das alte Haus in der Lucas Street zurückkehren - mit Mitteln, die es ihm erlaubten, das Nest auszuheben. Vergeblich versuchte er, die Düsternis zu durchdringen, die selbst das Licht der Straßenlampen schon nach wenigen Metern verschluckte. Zu sehen war nichts, auch nicht in der Richtung, aus der er gekommen war.


  Dorian wählte noch einmal. Diesmal klappte es. Als der Hörer in der Villa abgenommen wurde, erklangen die rasch aufeinanderfolgenden Pfeiftöne, die aufforderten, das Geld einzuwerfen. „Mystery Press”, meldete sich Trevor Sullivan.


  „Hier Hunter. Hören Sie zu, Sullivan, ich brauche dringend Ihre Hilfe.”


  „Wo stecken Sie, Dorian?”


  „Im Augenblick in der…” Das erneute Knacken in der Leitung hörte sich an, als sei die V erbindung unterbrochen worden. „Sullivan, sind Sie noch dran?”


  Stille. Auch als der Dämonenkiller mit dem bloßen Finger magische Symbole auf den Hörer malte, änderte sich nichts.


  Eine Erschütterung durchlief die Telefonzelle, ließ die Scheiben klirrend zerspringen. Aber noch blieben die Scherben in den Rahmen hängen. Dorian gewahrte einen mächtigen, düsteren Fleischberg, der auf ihn zu stapfte. Einen Fluch auf den Lippen, verließ er die Zelle. Keine Sekunde zu früh, denn Bruchteile später wälzte der dunkelhäutige Koloß das rote Häuschen nieder.


  Es war eines von Irminas Monstren. Schwerfällig stampfte es herum, betrachtete ihn aus vorquellenden schwarzen Augen. Dann schüttelte es unwillig den Kopf und riß seinen Rachen mit den nach unten stehenden Hauern auf.


  Angestrengt suchte Dorian nach einer Möglichkeit, dem Monstrum zu entkommen. Sein plump anmutendes Äußeres hatte nicht viel zu bedeuten. Wahrscheinlich war es dennoch in der Lage, ein beachtliches Tempo zu entwickeln.


  Langsam, Schritt für Schritt, wich der Dämonenkiller zurück. Ein Auto fuhr vorbei. Er hörte nur das Motorengeräusch, konnte aber so gut wie nichts erkennen. Die Düsternis schien während der letzten Minuten eher noch dichter geworden zu sein.


  Das Ungeheuer ließ von der Telefonzelle ab, die aussah, als wäre sie Vandalen zum Opfer gefallen, und tappte hinter ihm her. Dorian versuchte eine Beschwörung. Der Erfolg war gleich Null. Dumpfe, grollende Laute drangen aus dem Rachen der Bestie.


  „Geh!”


  Er glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Doch das Monstrum wiederholte die undeutlich und sichtbar mühsam hervorgestoßene Aufforderung.


  „Geh, bevor ich der dämonischen Kraft nicht mehr widerstehen kann.” Das an ein überdimensioniertes Walroß erinnernde Vieh tappte zögernd weiter. „Der Dämon des Krummen Berges hat mich in seiner Gewalt.”


  Schlagartig wußte Dorian, daß seine Vermutung richtig gewesen war. Ohne es zu ahnen, hatte er das Böse aus Arizona eingeschleppt. Rückwärts gehend wich er weiter aus, ließ das Ungeheuer aber nicht aus den Augen. Wo waren die beiden anderen, die er ebenfalls im Haus gesehen hatte?


  „Wer bist du? Warum versuchst du, mir beizustehen?” Viele Fragen brannten dem Dämonenkiller auf den Lippen. Er würde schon froh sein, wenn er auf einige eine Antwort erhielt.


  „Mein Name war Wenn-der-Himmel-weint”, brachte das Monstrum stockend hervor. „Ich war der letzte… Wächter der Pima.” Seine Bewegungen wurden unkontrollierter. „Wir haben… uns gesehen.”


  Dorian erinnerte sich an den sterbenden Indianer in der Lost-Dutchman-Mine. Für einige Augenblicke glaubte er, dessen Abbild deutlich vor sich zu haben. Aber als er blinzelte, war da nur noch das Ungeheuer, dessen Rachen groß genug schien, ihn mühelos in zwei Hälften zu beißen.


  „Die Große Schlange Palawaikö ist der wahre Name des Dämons… Er hat unser - Volk ins Unglück geführt… Vernichte ihn!”


  Das Monstrum schnellte vor. Aber Dorian, der nicht wußte, welche Kräfte es dem Indianer erlaubten, sich ihm zu offenbaren, hatte eine solche Reaktion kommen sehen. Mindestens ebenso schnell wich er aus. Wo er eben noch gestanden hatte, rissen die Hauer der Bestie den Straßenbelag auf. Dorians Gedanken überschlugen sich. Sobald Palawaikös Einfluß auf dieses Tier wieder größer wurde, besaß er keine Chance mehr.


  „Wie kann ich dir helfen?” stieß er hervor.


  Das Monstrum bewegte den Kopf. Krachend bohrte sich eines der seitlichen Hörner in eine Steinmauer und hinterließ darin ein beachtliches Loch.


  „Palawaikö hat meinen Geist versklavt und zu einem Teil der Ungeheuer gemacht. Nur das Wissen meiner Ahnen half mir, mich fast völlig in diesem einen Tier zu manifestieren. Deshalb…” Ein Zittern durchlief den Koloß. „Palawaikö wird mich töten”, brach es noch einmal aus ihm heraus. „Er ist aufmerksam geworden… Flieh!”


  Dorian zögerte nicht länger. Hinter ihm hob ein ohrenbetäubendes Brüllen an, das wohl das gesamte Viertel aufschreckte. Die Flammen eines magischen Feuers hüllten das Ungeheuer ein, das sich wand und drehte und mit den Hörnern den Boden aufriß.


  Endlich begann es zu schrumpfen, veränderte sein Aussehen. Dann war da nur noch ein kleiner, weißer Hase. Als Dorian ein zweites Mal hinsah, war auch er verschwunden. Trotzdem rannte der Dämonenkiller weiter.
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  Das Geschehen schien Palawaikös Magie neutralisiert zu haben. Jedenfalls traf Dorian Hunter schon kurz darauf auf die ersten Passanten, die ihm verwundert hinterher blickten. Während sie ihre Schirme geöffnet hatten, war er inzwischen bis auf die Haut durchnäßt. Und in seinem zerschlissenen Mantel hielten ihn die meisten womöglich für einen Stadtstreicher.


  Jeden Moment erwartete er einen neuerlichen Angriff. Er konnte nur hoffen, daß er schneller reagierte als die Große Schlange, der die städtische Umgebung noch fremd sein mußte. Dorian erschien jetzt vieles in einem anderen Licht. An die Vernichtung des Dämons vom Krummen Berg zu glauben, war ein folgenschwerer Irrtum gewesen. Offenbar hatte Palawaikö sich des Geistes seines indianischen Wächters bemächtigt und so jede schwarzmagische Ausstrahlung unterdrückt. Da er Jahrhunderte hindurch körperlos in dem Glimmergestein des Berges gelebt hatte, mußte es ihm ein leichtes gewesen sein, in den faustgroßen Brocken zu schlüpfen. Dorian dachte an die Rußflocken und den geschwärzten Stein in seinem Archiv. Wenn er genau überlegte, hatte er den Stein auf die magischen Schriften gelegt. Das mußte den Ausschlag gegeben haben, daß Palawaikö wieder die Oberhand über seinen Wächter errang und die Freiheit zurückerlangte. In der Villa hatte er es aber wegen der vielen magischen Sperren und Dämonenbanner nicht lange ausgehalten. Jeffrey Slikker mochte als erstes Opfer zufällig seinen Weg gekreuzt haben. Dorian dachte an die Toten, die es in Tortilla Flat gegeben hatte. Allem Anschein nach brauchte Palawaikö ihre Seelen, um selbst am Leben zu bleiben.


  Flüchtig überlegte der Dämonenkiller, ob er sich Richtung St. John’s Station halten sollte, um die zwei Haltestellen bis Grove Park mit dem Zug zu fahren. Aber falls der Dämon hinter ihm her war, hätte er nur unnötig Menschen gefährdet. Auf der Höhe des Colleges überquerte er die Straße und lief gegen die Fahrtrichtung weiter. Sonderlich viele Autos waren nicht unterwegs. Er kam an einer zweiten Telefonzelle vorbei, überlegte kurz, ob er nochmals versuchen sollte, Sullivan anzurufen, beließ es dann aber bei dem bloßen Gedanken.


  Ein Taxi kam ihm entgegen; das gelbe Freizeichen leuchtete schon von weitem. Dorian stellte sich an den Straßenrand und winkte. Das Taxi hielt unmittelbar neben ihm. Der Dämonenkiller riß die hintere Tür auf und ließ sich in den Fond des Wagens fallen.


  „Kein schönes Wetter, Sir.” Der Fahrer wandte sich zu ihm um. „Wo soll ich Sie absetzen?”


  Dorian war im Begriff, die Baring Road zu nennen, als er es sich doch anders überlegte. „Fahren Sie nach Soho”, bat er. „Die Straße sage ich rechtzeitig.” Er hatte sich eines früheren Freundes erinnert, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ronald Madigan besaß ein ziemlich ausgefallenes Hobby: Er sammelte indianische Kultgegenstände und alles, was irgendwie mit indianischer Geschichte zu tun hatte. Seine Wohnung war voll davon, und jede Frau hätte ihn vermutlich samt seiner zum Teil makabren Sammlung an die Luft gesetzt. Das war wohl einer der Gründe, weshalb Ronald Junggeselle blieb. Zumindest hatte Dorian bislang nichts Anderslautendes vernommen. Wenn er irgendwo Auskunft über Palawaikö erhalten konnte, dann bei Madigan, den manches Museum um seine Trophäen beneidete.


  Das Taxi fuhr an. Dorian konnte erkennen, daß der Fahrer ihm im Innenspiegel mehrmals forschende Blicke zuwarf.


  „Fahren Sie links weg, in die Wickham Road.”


  „Das ist ein Umweg.”


  „Ich weiß.” Dorian nickte. „Biegen Sie trotzdem ab.”


  Der Fahrer hob die Schultern. Ihm war es schließlich egal, was seine zahlenden Fahrgäste verlangten. Wieder versuchte er, den schräg hinter ihm Sitzenden einzuschätzen. Es fiel ihm schwer. Trotz seines zerschlissenen Mantels wirkte der Mann sportlich elegant. Sein harter, düsterer Gesichtsausdruck ließ vermuten, daß er sich mit Schwerwiegendem beschäftigte. Außerdem blickte er immer wieder suchend um sich, schien keine Ruhe zu finden.


  „Suchen Sie etwas, Sir? Kann ich Ihnen behilflich sein?”


  „Nein!” Das klang derart abweisend, daß der Fahrer sich unwillkürlich auf die Lippen biß. Möglich, daß sein Passagier etwas ausgefressen hatte. Andererseits wirkte er zwar gehetzt, machte aber nicht den Eindruck eines Kriminellen. Seine grünen Augen wirkten einfach zu ehrlich.


  „Wie soll ich nun fahren?”


  „Umgehen Sie die Lewisham Road. Alles andere ist mir egal.”


  Das Taxi bog scharf rechts ab, überquerte eine Bahnlinie und hielt sich dann wieder links. Dorian atmete innerlich auf, als sie ohne Zwischenfall die Queens Road erreichten. Wenn die Große Schlange Palawaikö bis jetzt nicht hinter ihm her war, bestand die Möglichkeit, daß sie seine Spur verloren hatte. An nahezu jeder Kreuzung blickte er sich um, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Der Verkehr wurde ein wenig dichter, je näher sie der Themse kamen, blieb aber noch weit hinter der üblichen Stärke zurück. Die Scheinwerfer der Autos spiegelten sich auf der nassen Straße und blendeten.


  Endlich kam die Vauxhall Bridge in Sicht. Es war kurz nach halb vier. Dorian hörte Autos hupen und wandte sich wieder um. Er sah einen Schatten - allerdings viel zu flüchtig, als daß er sicher sein konnte, keiner Täuschung zum Opfer gefallen zu sein. Wie gern hätte er Coco an seiner Seite gehabt, ihre magischen Kräfte wären ihm in dieser Lage eine große Hilfe gewesen. Noch immer wußte er nicht, ob er richtig handelte; er hätte längst in der Villa sein können und sich mit wirkungsvollen Waffen ausrüsten. Statt dessen zog er es vor, mit dem Taxi durch halb London zu fahren, um eventuell mehr über seinen Gegner zu erfahren. Und was geschah, falls Ronald Madigan ihm nicht weiterhelfen konnte?


  Dorian atmete tief durch. Es hatte noch nie etwas gebracht, Wenn und Aber zu wälzen. In dem Fall hätte er weder seine dämonischen Brüder besiegt, noch wäre er jemals von der Januswelt Malkuth zurückgekehrt.


  „Haben Sie das gesehen?”


  „Was?” Dorian zog die Brauen zusammen.


  Der Fahrer schnaubte kurz. „Muß ein Elefant gewesen sein. Jedenfalls war es fast so groß. Leider habe ich es aus dem Rückspiegel verloren.” Er ließ nicht erkennen, ob er seine Worte ernst meinte. „Ist es das, was Sie suchen?”


  Dorian glaubte nicht, daß der Mann sich getäuscht hatte. Palawaikös Ungeheuer waren also noch hinter ihm her. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden”, sagte er schnell.


  „Mann, in den zwanzig Jahren, die ich Taxi fahre, habe ich mir genügend Menschenkenntnis angeeignet… “


  „Fahren Sie schneller!” unterbrach Dorian schroff.


  Die Themse lag rechter Hand. Sie kamen am Parliament Square vorbei, fuhren über Whitehall zum Trafalgar Square mit dem Nelson-Denkmal. Dorian nannte eine Straße im Außenbezirk von Soho.


  Er hoffte, daß Madigan noch immer dort wohnte.


  Der Taxifahrer wirkte sichtlich erleichtert, als er endlich anhalten konnte. „Was habe ich wirklich gesehen?” fragte er, als Dorian zahlte. „War es irgendein großes Tier?”


  „Bestimmt nicht.” Dorian versuchte ein Lächeln, das ihm jedoch gründlich mißlang. Er bemerkte es an der Schnelligkeit, mit der der Fahrer die Tür zuschlug und losfuhr. Bremsen quietschten, eine mißtönende Hupe schrillte durch die Straße; um ein Haar hätte ein anderes Auto das Taxi gerammt.
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  Der Dämonenkiller betrat unter einem engen Torbogen hindurch einen Hinterhof, der von außen her nicht einzusehen war. Nichts schien sich hier in all den Jahren verändert zu haben. Zielstrebig steuerte er auf das Seitengebäude zu, das unauffällig zwischen den anderen Häusern stand. Die verwitterten, zerkratzten Klingelschilder zeigten noch dieselben Namen wie früher. Ronald Madigan wohnte im Hochparterre. Dorian klingelte. Während er wartete, steckte er sich eine Players an, blies den Rauch durch die Nase.


  Niemand öffnete.


  Sekundenlang ließ Dorian seinen Finger auf dem Klingelknopf, dann schnippte er seine noch nicht einmal halb gerauchte Zigarette aufs Pflaster und trat sie hastig aus. Der Reihe nach musterte er die Fenster, an denen der Regen deutliche Schmutzspuren hinterlassen hatte. Sie lagen gerade so hoch, daß er sie mit den Händen erreichen konnte. Dorian kannte Madigans Leichtsinn, deshalb war er keineswegs überrascht, einen Flügel nur angelehnt zu finden. Suchend blickte er um sich, während er das Fenster aufstieß. Er war allein. Wenn nicht von den anderen Wohnungen aus jemand zusah, konnte er unbemerkt einsteigen. Das Risiko, entdeckt zu werden, mußte er eben eingehen. Seine Finger griffen um den Fensterrahmen, er stieß sich ab und zog sich mit Schwung in die Höhe. Hinter sich schloß er das Fenster.


  Madigans Wohnung wirkte unaufgeräumt und wüst wie früher. Ob sich in dem Durcheinander ein Mensch überhaupt wohl fühlen konnte, erschien fraglich. Indianische Töpfereien standen herum, dazwischen war ein mit Häuten bespannter Wigwam aufgebaut. Geschnitzte Masken grinsten und starrten von den Wänden herab. Kunterbunt wechselten sie sich ab mit Waffen aller Art und Gemälden. Dorian erkannte Porträts so bekannter Häuptlinge wie Sitting Bull und Seattle. In einer Vitrine lagen ein gutes Dutzend Skalpe und sogar Schrumpfköpfe. Eine kleine Mumie, vermutlich die eines Kindes, lag eingebettet in einen Einbaum und stand, umgeben von allerlei Totengaben, unmittelbar neben der Tür zum Nebenraum.


  Dorian wußte, daß Madigan eine Vielzahl von Knotenschnüren, Schrifttafeln und geritzten Büffelhäuten besaß. Er fühlte sich keineswegs wie ein Einbrecher; als er in den Regalen zu wühlen begann. Natürlich waren auch Übersetzungen vorhanden, teils maschinengeschrieben, teils in Madigans Handschrift. Immerhin beherrschte er selbst mehrere Dialekte der nordamerikanischen Ureinwohner. Eine Übersichtskarte erleichterte Dorian das Auffinden. Andernfalls hätte seine Suche wohl Stunden in Anspruch genommen.


  Plötzlich vernahm er Geräusche, als würde im Nebenraum ein Schlüssel im Schloß gedreht. Er huschte zur Verbindungstür, öffnete sie einen Spalt. Leider konnte er nur Teile des anderen Raumes einsehen.


  Es war wieder still geworden. Hatte er sich doch getäuscht? Schon war Dorian im Begriff, sich erneut den Regalen zuzuwenden, da wurde die Tür aufgestoßen. Das erste, was er sah, war ein Pfeil, der schußbereit auf der Sehne eines Bogens lag.


  „Der Pfeil ist vergiftet”, erklang es. „Bleiben Sie also lieber, wo Sie sind, und machen Sie keine Dummheiten.”


  „Nicht schießen, Ronald”, sagte Dorian. „Ich bin es, Hunter.”


  „Wer?” Ohne daß der Pfeil auch nur um einen Zentimeter gesenkt worden wäre, schob sich ein hageres Gesicht in die Türöffnung. Madigan hatte sich in den vergangenen Jahren stark verändert; Dorian mußte zugeben, daß er ihn auf der Straße kaum erkannt hätte. Vor allem der schüttere Haarkranz an seinen Schläfen stand in krassem Gegensatz zu seiner früher vollen Mähne. Allerdings schien es Madigan mit ihm ähnlich zu gehen; seine Miene drückte deutlich sein Mißtrauen aus. „Hunter…”, murmelte er nachdenklich. „Sie sollten keine faulen Tricks versuchen.”


  „Es ist schon etliche Jahre her”, sagte Dorian. „Aber wer hat denn damals den Artikel über deine Sammlung geschrieben?”


  Madigans nachdenkliches Stirnrunzeln verschwand. „Dorian Hunter”, murmelte er. „Natürlich, jetzt erkenne ich dich.” Er ließ die Waffe ein klein wenig sinken, behielt den Pfeil aber auf der Sehne. „Wie geht es deiner Frau? Wenn ich mich recht entsinne, war sie damals doch zutiefst entsetzt über meine Sammlung.”


  „Lilian ist tot.”


  „Das tut mir leid. Aber zu etwas anderem: Warum schleichst du dich wie ein Dieb bei mir ein?” „Erstens habe ich geklingelt, und zweitens brauche ich deine Hilfe. Ich weiß nicht, wieviel Zeit mir noch bleibt.”


  „Wirst du verfolgt? Von der Polizei?” Das klang lauernd.


  „Quatsch.” Dorian winkte heftig ab. „Sehe ich aus wie jemand, der mit dem Gesetz in Konflikt steht?”


  „Na ja”, meinte Madigan. „Immerhin bist du bei mir eingestiegen. Wäre ich nicht von einem Nachbarn aus zufällig Zeuge geworden, hätte ich meine Wohnung völlig ahnungslos betreten. Also: Wer ist hinter dir her?”


  „Ein Dämon, wenn du es unbedingt wissen willst.”


  Ronald Madigan stutzte, dann begann er gekünstelt zu lachen. „Ich entsinne mich”, stieß er hervor. „Du glaubst also nach wie vor diesen Unsinn von Vampiren, Werwölfen und all den Kram?”


  Dorian vollführte eine umfassende Bewegung. „Und das, was du zusammengetragen hast? Hat nicht das meiste davon irgendwie mit Geisterbeschwörungen und Dämonen zu tun?”


  „Schon.” Madigan nickte. „Aber die Indianer waren Naturkinder, die es nicht besser wußten. Wir hingegen leben in einer aufgeklärten Welt, in der für solchen Humbug kein Platz mehr ist. Schamanen und Medizinmänner wurden längst durch Computer ersetzt.”


  „Ich brauche Daten”, drängte Dorian. „Später können wir uns über alles unterhalten - falls wir nicht das Pech haben, vorher in die Ewigen Jagdgründe einzugehen. Du solltest wissen, daß ich nicht spaße. Sagt dir der Name Palawaikö etwas - die Große Schlange Palawaikö?”


  Madigan zuckte mit den Schultern. Dorian Hunter machte auf ihn einen gehetzten Eindruck. Trotzdem wußte er nicht recht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Dorian arbeitete offenbar nicht mehr als Reporter. Madigan entsann sich, vor einiger Zeit einen reißerischen Artikel über das Verschwinden von Kindern gelesen zu haben. Dorian Hunter sollte 13 Jungen und Mädchen gerettet haben - eine Tat, von der vorübergehend ganz England sprach. Aber das machte für ihn alles eher noch verzwickter.


  Während er noch überlegte, löste Hunter eine Kette von seinem Hals und ließ den daran befestigten geschliffenen Gegenstand pendeln. Madigan spürte, wie etwas Fremdes von seinen Gedanken Besitz ergriff, aber er war zu schwach und zu überrascht, um sich wirksam dagegen zu wehren. „Weißt du, welcher Stamm?” hörte er sich fragen, ohne es eigentlich zu wollen.


  „Pima-Indianer. Heutiges Arizona.”


  „Palawaikö”, murmelte Madigan und zog einen Ordner aus irgendeinem Regal. Ein Register erleichterte ihm die Suche. „Nein”, stellte er dann kopfschüttelnd fest. „Aber viele Stämme hatten die unterschiedlichsten Bezeichnungen für Götter und Dämonen.” Ohne daß Dorian ihn dazu auffordern mußte, begann er in anderen Unterlagen zu blättern. Ein Blick auf seine Armbanduhr überzeugte den Dämonenkiller davon, daß inzwischen gut eine viertel Stunde vergangen war. Er ahnte, daß Palawaikö ihn finden würde.


  „Hier.” Madigan hatte ein Buch aufgeschlagen und deutete auf eine eng bedruckte Seite. „Palawaikö war bei den Maidu bekannt.”


  „Lies vor!” verlangte Dorian.
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  An jenem Ort, der heute die Große Quelle genannt wird, lag vor vielen Menschenaltern ein ausgedehnter See, von dem nur noch tiefe Kolke und eben die Quelle zeugen. Unweit dem Ufer, zwischen Bäumen verborgen, stand die Hütte eines alten Paares und seiner ansehnlichen Tochter. Das Mädchen war es gewohnt, jeden Abend im See zu baden, und anschließend träumte es von einem Mann, den es nie wirklich gesehen hatte.


  Eines Abends aber kam das Mädchen nicht zurück, sondern erst als der Morgen graute. Die Fische, die sie bei sich trug, gab sie dem erstaunten Vater. Nie zuvor hatte sie sich in der Kunst des Fischens geübt, doch auf seine Fragen antwortete sie mit Schweigen.


  Es war zum Mittag, als plötzlich Palawaikö, die Große Schlange, vor der Hütte lag und sich langsam hineinschob. Schweigend starrte sie das Mädchen an, um dann ebenso unvermittelt wieder davonzukriechen, wie sie erschienen war. Die alten Leute sahen das Tier im See untertauchen, und das Mädchen sprach: „Komm morgen zu mir, hat Palawaikö gesagt.” Dabei wirkte sie, als würden ihre Gedanken mit dem Wind verwehen.


  Als sie am anderen Morgen zum See ging, um Wasser zu holen, kam ihr der Mann aus ihren Träumen entgegen. Für ihre Eltern gab er ihr viele Fische als Geschenk. Noch während diese im Wassertopf kochten, hielt das Mädchen es nicht mehr aus. „Ich will nun zu ihm gehen”, rief sie.


  „Nimm dies von mir”, sagte der Vater und reichte ihr einen Stab, an den eine Zauberwurzel gebunden war.


  „Wenn dich jemand belästigt oder dir zu nahe tritt, mache ihm damit Kopfschmerzen, bis er den Verstand verliert. Wünschst du dich aber zu deinen Eltern zurück, wirf den Stab durch das Rauchloch der Hütte genau ins Herdfeuer. Danach laufe nach Hause, ohne dich nur einmal umzuwenden.” Am Seeufer wurde das Mädchen schon von der Großen Schlange Palawaikö erwartet, die erneut die Gestalt eines kräftigen jungen Burschen angenommen hatte. Nach einer Weile schamhafter Zärtlichkeiten ergriff er sie am Arm, doch sie berührte ihn mit der Wurzel, und er zuckte schmerzerfüllt zusammen und ließ fürs erste von ihr ab.


  Schließlich erreichten sie Palawaikös Hütte. Nachdem er als erster darin verschwunden war und seine Braut zu sich rief, sah sie, daß er abermals Schlangengestalt besaß. Zitternd rollte der geschuppte Körper sich vor dem Feuer zusammen und wartete darauf, sie zu seiner Frau zu machen. Das Mädchen aber erkannte das schreckliche Schicksal, das ihm bevorstand. In aller Eile kletterte sie auf das niedrige Dach der Hütte und warf die Zauberwurzel durch das Rauchloch mitten hinein ins Feuer.


  Sie lief, so schnell die Füße sie trugen. Als sie den Waldrand erreichte, vernahm sie hinter sich das Grollen und Tosen wie von einem schweren Gewitter; selbst die Erde schien zu beben. Zuckender Feuerschein erfüllte das Firmament.


  Anderntags war der See verschwunden. Wo Palawaikös Hütte gestanden hatte, gähnten tiefe Löcher, vielleicht sogar bis in den Schlund der Erde hinab. Dieser Ort aber wurde seit jener Zeit von den Maidu-Indianern gemieden.
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  „Das ist verdammt wenig”, sagte der Dämonenkiller. „Eigentlich hatte ich mehr erwartet als ein altes Märchen oder eine Legende.”


  „Was zum Beispiel?” fragte Madigan tonlos.


  „Irgendeinen Hinweis auf brauchbare Waffen oder Beschwörungen, irgend etwas, um Palawaikö zumindest in Bedrängnis zu bringen.”


  Seufzend schlug Madigan das Buch zu und stellte es ins Regal zurück. Die Hypnose, der er noch immer unterlag, ließ seine Bewegungen schwerfällig erscheinen. Obwohl passionierter Nichtraucher, störte es ihn im Moment nicht, daß Dorian sich eine Zigarette ansteckte und die leere Schachtel zusammenknüllte und auf den Tisch warf. „Das Mädchen konnte Palawaikö besiegen”, sagte er nach einer Weile nachdenklichen Schweigens.


  „Mit einer Zauberwurzel.” Dorian begann eine unruhige Wanderung durch das Zimmer. Sein Blick taxierte etliche Sammlungsstücke.


  „Na und…?” machte Madigan.


  „Der Begriff Zauberwurzel kann eine Umschreibung für vieles sein. Was ich brauche, ist ein konkreter Hinweis. Vermutlich kannst du mir nicht einmal mit letzter Sicherheit sagen, ob die Geschichte mit dem Mädchen sich wirklich zugetragen hat.”


  „Das kann ich nicht”, pflichtete Madigan bei. „Aber ich kann dir eine solche Zauberwurzel geben.” Der Dämonenkiller fuhr herum; sein Blick sprach Bände. Tatsächlich machte Madigan sich an einem der verschlossenen Schränke zu schaffen. Was er zum Vorschein brachte, erinnerte am ehesten an eine ausgebleichte Alraune. Das Gebilde maß höchstens eine Handspanne und sah aus wie ein von Kinderhand gezeichnetes Strichmännchen - nur mit dem Unterschied, daß eine Vielzahl feiner Härchen die Stelle des Kopfes einnahm. Als Dorian die Wurzel in die Hand nahm, bemerkte er, daß die feinen Fäden auch alle anderen Teile wie Flaum umgaben.


  „Es ist die Wurzel eines Domengewächses”, erklärte Madigan. „Nur eine von tausend besitzt dieses verschrobene Aussehen. Einige Medizinmänner verstanden es angeblich, die besonderen Kräfte der Pflanze zu wecken und…” Er verstummte. Im selben Augenblick, in dem Dorian Hunter den plötzlichen kalten Luftzug spürte. Das Zischen einer Schlange erfüllte den Raum.
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  Palawaikö war keine andere Wahl geblieben, als das Monstrum zu töten. Fast schon zu spät hatte er bemerkt, daß der Indianer im Begriff war, die Kreatur seinem Willen zu unterwerfen. Leider gelang es diesem Dorian Hunter nun, abermals zu entkommen.


  Palawaikö setzte sich mit den beiden anderen magischen Geschöpfen Irminas auf seine Spur. Er hatte schon immer ein besonderes Gespür besessen, und Hunters eigenartige Ausstrahlung war für ihn deutlich wahrzunehmen.


  Der Verfolgte verschwand in einem von vielen Menschen bewohnten Haus. Die Große Schlange ließ, geraume Zeit verstreichen, bis sie sicher sein konnte, daß Hunter nun nicht mehr entkommen würde. Palawaikö war noch immer nur ein halbkörperlicher Schatten. Seine Magie half, auch die beiden Ungeheuer vor allzu neugierigen Blicken zu verbergen, die im Innenhof der versprochenen Beute auflauerten.


  Endlich drang Palawaikö ins Haus ein. Hunter war nicht allein. Aber der Mann, der bei ihm war, wirkte ungefährlich.


  Niemand sah den menschlichen Schatten mit dem monströsen Schlangenschädel, der durch die geschlossene Tür hindurchtrat. Palawaikö griff an. Doch Hunter reagierte nicht minder schnell; während der andere Mann wie erstarrt dastand, brachte er sich mit einem blitzschnellen Satz aus der Reichweite der zuschnappenden Fangzähne. Enttäuscht heulte Palawaikö auf, nicht zuletzt, weil er die Wurzel in Hunters Hand entdeckte. Ihre Kräfte neutralisierten seine Magie weitgehend. Alles, was er noch zuwege brachte, waren zuckende Entladungen, die einige Töpfereien und an der Wand hängende Gegenstände zerfallen ließen.


  Immer mehr wurde Palawaikö zur Schlange; sein mächtiger, zuckender Körper hinterließ ein Chaos aus Trümmern. Der zweite Mann schoß einen Pfeil auf ihn ab. Das Geschoß zersplitterte an Palawaikös Schädel, ohne ihn zu gefährden. Ein kraftvoller Schwanzschlag riß den Gegner von den Beinen und beförderte ihn in irgendeine Ecke, wo er besinnungslos liegenblieb.


  Jetzt triumphierte die Große Schlange. Schritt für Schritt mußte Dorian Hunter zurückweichen. Seine Beschwörungen blieben wirkungslos. Wäre die Zauberwurzel nicht gewesen, Palawaikö hätte ihn längst zermalmt. Aber auch so war der Augenblick der Rache nahe. Mit jeder Sekunde wuchs der Schlangenschädel, während der schuppenübersäte Leib den Raum zunehmend ausfüllte. Die gespaltene Zunge berührte Hunter, tastete an seinem Körper entlang. Vergeblich schlug der Mann mit den Fäusten zu.


  Warum schreist du nicht? dachte Palawaikö. Auf den Knien sollst du vor mir liegen.


  Dorian Hunter hörte auf, sich zu wehren. Er mußte eingesehen haben, daß seine Bemühungen sinnlos waren. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er den nadelspitzen Giftzähnen entgegen, die jeden Moment seine Haut ritzen konnten…
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  Alles war vergebens. Ronald Madigan hatte den Versuch, ihm beizustehen, vermutlich mit schweren Verletzungen bezahlt. Und Dorian konnte nicht weiter ausweichen; die Schlange hatte es verstanden, ihn vom Fenster und somit dem einzigen möglichen Fluchtweg wegzudrängen.


  Daß es einmal so enden würde, hätte Dorian nie geglaubt. Er war machtlos gegen dieses dämonische Ungeheuer, das sich von Bannsprüchen nicht im mindesten beeindrucken ließ. Und mehr hatte er nicht aufzubieten. War das Schicksal eines Menschen wirklich unabwendbar? Nur zu gut wußte Dorian, daß er es in der Hand gehabt hatte, sich rechtzeitig mit Waffen zu versorgen. Warum hatte es ihn ausgerechnet nach Soho gezogen?


  Palawaikös stinkender Atem erzeugte Übelkeit. Dem Dämonenkiller wurde abwechselnd heiß und kalt, sein Pulsschlag raste, und dann begann sein Gesicht zu brennen. Palawaikö genoß es, ihn zu quälen. Nur noch Zentimeter waren die Giftzähne, an deren Spitzen winzige Tropfen schillerten, von Dorians Kopf entfernt.


  Die Hitze wurde schier unerträglich. Der Dämonenkiller empfand es, als stünde sein Gesicht in Flammen. Zugleich zuckte Palawaikö fauchend und sich windend zurück. Irgend etwas schien der Großen Schlange ziemliches Unbehagen zu bereiten. Ehe Dorian überhaupt begriff, warf Palawaikö sich gegen das Fenster, dessen Scheibe in einem Splitterregen zerbarst.


  Seine Gesichtstätowierung war sichtbar geworden, das Andenken an sein Abenteuer in Istanbul. Dem Dämon Srasham verdankte er dieses rot-blaue Stigma aus ineinander verschlungenen Ornamenten, die sein ganzes Gesicht bedeckten. Die normalerweise unsichtbare Tätowierung flammte oft in außergewöhnlichen Streßsituationen auf; Dorian wußte längst, daß sie auf Dämonen erschreckend, manchmal sogar lähmend wirkte. Er wußte nicht, daß gerade dieses Stigma die Ausstrahlung verursachte, die Palawaikö zu ihm geführt hatte.


  Die Gunst des Augenblicks galt es auszunutzen; keinesfalls durfte Palawaikö Zeit erhalten, sich von dem Schreck zu erholen. Mit einem einzigen Satz schwang der Dämonenkiller sich ebenfalls aus dem Fenster, doch er kam unglücklich auf dem nassen Pflaster auf und schlug rücklings hin. Unmittelbar über ihm schnappte ein geiferndes Maul zu.


  Eine Falle. Dorian verfluchte seine Unvorsichtigkeit, die ihn die beiden Ungeheuer hatte vergessen lassen. Nun sah er sich gleich drei Angreifern gegenüber, und sein Stigma begann schon zu verblassen.


  Keine fünf Meter entfernt ringelte sich die Große Schlange. Der mächtige, leicht pendelnde Schädel schien zu grinsen. In diesen Sekunden kannte Dorian Hunter keine Emotionen mehr, verbannte er alles Störende aus seinen Gedanken. Er dachte nur an das Mädchen in der Sage.


  Wirf den Stab durch das Rauchloch der Hütte ins Feuer…


  Besaß die Sage wirklich einen Kern Wahrheit? Dorian faßte die Zauberwurzel fester. Die Monstren kamen von beiden Seiten und ihm blieb nur die Flucht nach vorn, in Palawaikös Fänge.


  Er schnellte sich hoch. Drei, vier Schritte in gebückter Haltung, dann stieß er die Zauberwurzel gegen das Maul der Schlange. Der Schädel zuckte zurück, bot ihm die Gelegenheit, sich auf Palawaikös Rücken zu schwingen. Wenn er sich nur für Sekunden halten konnte, wenigstens bis er sein Feuerzeug aus der Tasche gezogen hatte. Jede seiner Bewegungen erfolgte rein mechanisch, die meisten davon waren ihm ohnehin längst in Fleisch und Blut übergegangen. Die Gasflamme zuckte auf, als Palawaikö begann, seinen Reiter abzuschütteln. Dorian hatte Mühe, den Halt zu bewahren und zugleich die Zauberwurzel in Brand zu stecken.


  Er stürzte, die gespaltene Zunge versetzte ihm einen schmerzhaften Schlag in die Seite. Aber die feinen Haarfäden der Wurzel brannten.


  Der Rachen mit den Giftzähnen stieß auf ihn herab; Dorian schleuderte die Zauberwurzel mitten hinein. Die Große Schlange ließ ein schauriges Zischen vernehmen. Ein Zittern durchlief ihren Leib, sie bäumte sich auf, stieg fast senkrecht in die Höhe… Eine Feuerlohe brach aus dem Schädel hervor, breitete sich in Sekundenschnelle aus, verzehrte den Dämon. Auch seine beiden Ungeheuer vergingen in grellen Lichterscheinungen.


  Dorian fühlte sich ausgelaugt und wie zerschlagen. Als er sich jetzt erhob, begannen die Häuser sich um ihn zu drehen; es bedurfte etlicher tiefer Atemzüge, um diesen Reigen zu beenden. Der erste Blick des Dämonenkillers galt dann den vielen Fenstern, die stumm auf ihn herabzustarren schienen. Niemand hatte offensichtlich den Kampf bemerkt. Wenigstens blieb ihm Zeit, sich um Madigan zu kümmern. Das erschien Dorian nun wichtiger als alles andere.
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